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Pacha Mama – der weibliche Aspekt der Gottheit, 
bzw. die Große Göttin, Mutter Erde (ursprünglich 
in Lateinamerika auch als der „Raum dazwischen“ 

gedacht – als das, was in der geistigen Welt uns alle 
verbindet) wird in der abendländischen Kultur gering-
geschätzt.1) Die Folgen sind der rücksichtslose Umgang 
mit den auf Ressourcen reduzierten Geschöpfen unserer 
Mutter Erde. Das ist die Tragik, deren Folgen wir gera-
de erst beginnen zu begreifen. Unsere Antworten sind 
solche, die aus der Logik des herrschenden männlichen 
Prinzips entspringen: mehr Wissenschaft, die smarte-
re Technik erfindet, welche etwas sparsamer die Erde 
ausbeutet; umschalten auf „grünen“ Strom, der aber 
ja aus Gas und Atomkraftwerken stammen darf; und 
selbst wenn die Energiekrise überwunden ist, stellt sich 
die Frage, wie denn der gigantische Strombedarf gestillt 
werden soll. Kupfer, seltene Erden, Lithium – alles, was 
wir für Speicherzellen, Batterien und Leitungen drin-
gend brauchen, soll zudem in monströsem Ausmaß aus 
Mutter Erdes Leib gerissen werden, und die Indigenen, 
die auf den Abbaugebieten leben, unspektakulär ver-
trieben. Außerdem ist der Hauptlieferant, China, wie wir 
seit Corona wissen, ein unverlässlicher Partner, sowie 
die Globalisierung insgesamt eher ein Hemmnis sein 
wird für nachhaltige Energieversorgung.

Trotzdem gilt die Losung: rasanter Fortschritt wird 
uns die nötigen wissenschaftlichen Lösungen bringen, 
halleluja!

Die abendländische Kultur ist im patriarchalen Den-
ken gefangen. Die Moderne-Jünger glauben, weil sie 
die Religion in Gestalt des Gottvaters vom Thron stie-
ßen und den Menschen darauf platzierten, seien sie auf 
dem Pfad zum allumfassenden Heil. Das Menschen-
bild, das ihnen vorschwebt, ist vom männlichen Prin-
zip vorgezeichnet. Werte wie Wettbewerb, Konkurrenz, 
Durchsetzungsmacht, Willen, zählen. Die heutige Aus-
prägung des Ichs, das nun in Göttlichkeit schwelgt, mu-
tierte zum narzisstischen Surrogat eines ganzen Men-
schen: Emotionen werden unterdrückt, bestenfalls wird 
in über- und Unterlegenheitsmustern, in Sieges- und 
Niederlagenphantasien gefühlt, als wäre das Leben ein 
Fußballspiel.

Der Narzisst darf nichts wirklich fühlen – erlebt er in-
tensive Gefühlseindrücke bricht unter der asphaltierten 
Decke des Zwerchfells und der Zivilisation vulkangleich 
Hass empor; all jener Hass, der entsteht, weil in einer 
patriarchalen Kultur alles Zärtliche, Bergende, Schüt-
zende, Liebende, Intuitive, ins Unbewusste verdrängt 
ist. Alles, das wir zum glücklichen Leben brauchen, das 
wir bitter benötigen, um überhaupt zu überleben, rast in 
der pervertierten Form hervor.

Abstraktheit, Digitalisierung, political correctness,2) 

Distanz der Menschen zueinander sind nicht die Lö-
sung des Problems, sondern dessen Verursacher. Yin 
und Yang – die Harmonie von Weiblichem und Männ-
lichen, finden wir lächerlich. Das Weibliche – behaup-
ten die fortschrittlichsten unter uns mittlerweile dreist 
– existiert gar nicht; alles ist gleich, die Geschlechter 
erfunden (soziale Konstrukte), wir haben die Weisheit 
gepachtet. So unendlich weit haben wir uns von der 
Natur, unseren Wurzeln entfernt, dass wir nicht einmal 
ansatzweise sehen, wie lächerlich diese Vorstellung ist, 
dass Tausende Milliarden von Tieren, die unsere schöne 
Erde bevölkern, sich ihr Geschlecht selbst ausgesucht 
hätten. Doch sie leben weiter als Nashörner und Nas-
hörnerinnen, Wölfe und Wölfinnen, Hasen und Häsin-
nen.

Pacha Mama – die weibliche, nährende, bergende 
fruchtbare Pflanzen-, Tier- und Saftgottheit wurde von 
den Wüstenstämmen der Antike vertrieben und durch 
einen strengen, patriarchalen Herrschergott ersetzt, der 
die Erde mittlerweile in seiner perfiden Form, der Wis-
senschaftsgottheit, der man bei Strafandrohung nicht 
zu widersprechen hat, vollständig ausplündert, ver-
gewaltigt, „beherrscht“. An der Klimakrise mögen wir 
ablesen, dass kein Unrecht auf Dauer obsiegt. Traurig 
stimmt, wie unsere Jugend sich hinter der Wissenschaft 
schart, um das Klima und Mutter Erde zu retten. Die 
Wissenschaftsgläubigen begreifen nicht, dass es eben 
diese Wissenschaft war, welche die Möglichkeiten be-
reitstellte, die Erde zu unterjochen – mittels Maschi-
nen, Chemie und Atommikroskop, Kernspaltung und 
Gentechnik, mit ihrem Gift, der in den Tod hinein ma-
nipulierten Saat. Von der Wissenschaft haben wir kei-
ne Hilfe zu erwarten, 3) das Bewusstsein der Menschen 
muss sich ändern. Wir müssen endlich begreifen, dass 
wir ungetrennter Teil von Mutter Erde sind, weder über 
den Tieren noch den Pflanzen stehen und auch nicht 
über andern – egal welcher Rasse und Nation. Als Teil 
von Mutter Erde nehmen wir von ihr nur so viel, wie 
wir tatsächlich brauchen, wir ernten nicht für die Ge-
winne an den Börsen, sondern um unseren Hunger zu 
stillen, wir säen nicht, um reich zu werden, sondern um 
im Ausgleich und in Harmonie mit der Natur zu leben, 
wir existieren nicht, um als einzigartig, besonders und 
gut dazustehen, sondern um zufrieden und glücklich zu 
sein.

1) Das christliche Pedant, die Mutter Gottes, hat zwar im Ka-
tholizismus einen gewissen Stellenwert, aber ist sicher-
lich nicht als gottwertig gedacht; der Heilige Geist hatte 
einst eine weibliche Konnotation, auch diese verschwand 
im Zuge des Patriarchats.

2) Der Ravensburger Verlag nahm sein Buch „Der junge Win-
netou“ aus dem Verkaufsprogramm, weil auf Twitter ein 
Shitstorm losgebrochen war, der von kultureller Aneig-
nung faselte. ZDF und ARD fühlten sich bemüßigt ihre 
Winnetou Filme aus dem Programm zu nehmen. Der ORF 
„hatte das Glück“, keine Ausstrahlungsrechte mehr zu 
besitzen. Nun beginnt der Streifen „Winnetou 3“ damit, 
dass sich die Häuptlinge der Apachen, mitten unter ih-
nen der allseits bekannt Pierre Brice, um den Frieden auf 
lange Zeit zu besiegeln, die Friedenspfeife im Kreis rei-

editorial I

Pacha Mama
Manfred Stangl



PaPPelblattH.nr.28/2023 �

Mit einemal fühlte ich mit beklemmender Neuheit, 
wie sehr ich meine Heimat liebte, wie tief mein 

Herz und Wohlsein abhängig war von diesen 
Dächern und Türmen, Brücken und Gassen, von 

den Bäumen, Gärten und Wäldern.“ 

(Hermann Hesse) 

Der Nationalismus erscheint als Gegenspieler ei-
nes regional verankerten Heimatempfindens. Der 
Konflikt zwischen beiden Strömungen prägte 

und prägt unsere Geschichte und Gegenwart weltweit, 
eine Tatsache, die vor allem englischsprachige Histo-
riker aufarbeiteten. Der Nationalstaat definiert die po-
litische und nationale Einheit als deckungsgleich und 
entwickelte sich ab der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts. Die moderne Nationenbildung löst(e) alte loka-

le Loyalitäten und Identitäten auf und schuf so einen 
großen Bedarf an zu schaffenden überregionalen Iden-
tifikationsfiguren und Ersatzmythen. Der Nationalstaat 
stellte sich als vielfach „blutleeres“ Gebilde neben und 
über die engere, konkret erfassbare Heimat. Er drängte 
oft auf eine kulturell vereinheitlichte Bevölkerung. Sei-
ne historischen Wurzeln sind einerseits jakobinisch-re-
volutionär, andererseits spätromantisch-reaktionär. 

Nationalstaaten können als Ergebnis des Modernisie-
rungsstrebens politischer Eliten im Zuge der Industriali-
sierung betrachtet werden, wobei es zur „internen Kolo-
nisierung“ von (Rand-)Regionen und Minderheiten kam, 
die wirtschaftlich ausgebeutet und kulturell entfremdet 
wurden und werden. Heute, wo es ca. 170 Staaten, aber 
über 5000 Sprachen gibt, führt das erzwungene Modell 
einer einzigen Art von Entwicklung in Europa - und 
weltweit - zu Widerständen. Ist ein weltoffenes Na-
tionalbewusstsein, das die Vorzüge, Schönheiten und 
kulturellen Leistungen des eigenen Landes wertschätzt, 
durchaus konstruktiv, so lauern im nationalistischen 
Chauvinismus, der Extremform des Nationalbewusst-
seins, schwere Konflikte. Im emotional aufgepeitschten 
Nationalrausch eines angeblichen übermenschentums 
und brüchigen Wir-Gefühls, verbunden mit meist ver-
heimlichten Profitinteressen, entstanden viele Kriege 
und diese Gefahr ist heute absolut nicht gebannt.

editorial II

Nationalismus versus Heimat
ein historisch prägender Konflikt erlebt neue Aktualität
Michael benaglio

Michael Benaglio, Leiter des „Forum Club Literatur“ von 2005 
bis 2016, zahlreiche Literaturlesungen und Publikationen, Mit-
herausgeber der Literaturzeitschrift „Pappelblatt“, Chefredak-
teur der Literaturzeitschrift „Die Feder“, literarische Auftritte 
bei Theaterstücken, zweimaliger Preisträger der Gesellschaft 
der Lyrikfreunde. Mehrere Buchveröffentlichungen: in der 
edition sonne und mond: „Der Ritt auf der Katze – phantasti-
sche Erzählungen“, „Sonnenaufgang im Wasserglas“ und „Die 
fliegenden Pferde von Wien“. Mitglied im PEN-Club und in 
weiteren Literaturvereinigungen. 

chen. Plötzlich wurde die Zeremonie durch Schüsse un-
terbrochen. Eine Horde Weißer knallte nur zum Spaß in 
eine Herde Bisons. Die Indianer sprangen auf ihre Pferde, 
überwältigten die Schießwütigen, die dabei noch ein paar 
der Krieger abknallten und schleppten sie vor die Häupt-
linge. Auf die Frage Winnetous, was ihnen da eingefal-
len sei, schleuderte der Anführer heraus, sie hätten da 
friedlich Büffel gejagt, als sie aus heiterem Himmel von 
Indianern überfallen worden wären. Die Weißen werden 
für die Schandtat nicht an den Marterpfahl gebunden, 
sondern freigelassen. Die Indianer lebten vom Bison (zu-
mindest die Prärieindianer – weniger die Apachen, aber 
darum geht es bei der zensurierenden correctness kaum); 
bauten Wigwams aus den Häuten, die Felle wärmten erst-
klassig im Winter, aus den Knochen wurden Werkzeuge 
geschnitzt. Die Weißen töteten die Bisons zum Spaß, die 
Tiere blieben verwesend liegen, bloß die Zunge wurde als 
Trophäe den Tieren aus dem Maul geschnitten. Worum 
geht es also den politisch korrekten Shitstormern? Die 
Verbrechen der Weißen gegenüber der Natur zu verschlei-
ern? Indem sie zum Täter erklären, wer von den Grausam-
keiten berichtet? Wo soll das hinführen?

 Und: sollten wir hier in Österreich und natürlich auch in 
Deutschland nicht höchst kritisch sein bei einer Ideolo-
gie, die politische Korrektheit einfordert? Was, wenn man 

sich nicht „politisch korrekt“ verhält – kommt man dann 
irgendwann einmal in ein Umerziehungslager?

3) Zu bedenken ist, dass 95 % aller Forschung von der Indu-
strie finanziert ist, um Gewinne zu lukrieren. Im wahrsten 
Sinne des Wortes offenbarte sich dieser mörderische Um-
stand anlässlich der Allmacht der Pharmaindustrie und 
den Verunglimpfungen aller ganzheitlichen, alternativen 
Ansätze, sowie derer, die vor Einseitigkeiten warnten.

Manfred Stangl, geb. 1959 in Graz; Absolvent der Ther. 
MilAk. Später abgebrochene Studien der Philosophie, Ger-
manistik, Psychologie; Tätigkeiten als Journalist. Als Brot-
beruf Aufseher im MAK, wo er in der Stille begriff, dass das 
Denken nicht zum Erkennen der Wahrheit führt. Es folgten 
Jahre der Meditation und schließlich die Heimkehr in Gott 
(Unio Mystica). Mehrere Gedichtbände; zuletzt: „Gesänge der 
Gräser“ edition sonne und mond. „Zehntausendundacht – eine 
Prophezeiung vom Untergang der Menschen“, 2021. Seit 
2o14 Herausgeber des Pappelblattes - Zeitschrift für Literatur, 
Menschenrechte und Spiritualität. Seit 2o18 P.E.N.- Club-
mitglied. Lebt jetzt in Wien und dem Südburgenland. 2o2o 
erschien die „Ästhetik der Ganzheit“. 2o21 die kulturpolitische 
Schrift „Ganze Zeiten.“ 
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Die Gegenposition zum Konstrukt des Nationalstaa-
tes: Heimat. Sie spielt in der politischen Auseinander-
setzung unserer Gegenwart wieder eine äußerst wichtige 
Rolle. Der Begriff Heimat ist als emotionale Wirklichkeit 
weitaus stärker in der breiten Bevölkerung verankert als 
der, eher von der Bildungsschicht verwendete und wis-
senschaftlich verwertete Begriff Region, der allerdings 
durch die Werbung, nicht zuletzt der Supermarktketten, 
und durch die Sozialwissenschaften stärkere Popularität 
bekommt. Die moderne Mobilität verwässert zusätzlich 
Heimat zugunsten der Region. Aber ungebrochen weist 
Heimat fast immer einen (oft unbewussten) direkten 
oder indirekten Bezug zur mythischen, religiösen oder 
spirituellen Dimension auf.

Heimat war ursprünglich ein Begriff des Armen- und 
Gemeinderechts und bezog sich auf das Recht, auf ei-
nem auf Selbstversorgung beruhenden kleinen Bauern-
hof zu leben. Die Romantik beklagte als erste politische 
und zugleich in ihren Frühformen gegenkulturelle Be-
wegung massenwirksam den Verlust von Heimat und 
versah den Begriff mit einem großen Pathos. Gottfried 
Herder definierte Heimat als „die Orte, an denen man 
sich nicht erklären muß“. (1) Die Heimatsehnsucht ver-
breitete sich im Lauf der Geschichte immer mehr und 
kann als Antwort auf die Bedrohung der menschlichen 
Identität durch die zunehmende Zersplitterung der Le-
benswelten gedeutet werden. Parallel zur deutschen und 
österreichischen Neigung zu Föderalismus und Regio-
nalität entwickelte sich im deutschen Sprachraum ein 
emotional und oft auch mythisch besetzter Heimatbe-
griff auf vor allem lokaler, ansatzweise auch regionaler 
Ebene. Heute ist Heimat für die Menschen oft untrenn-
bar mit der umgebenden Natur verbunden.

Der Biologe Antal Festetics brachte es auf den Punkt: 
„Wir müssen die Natur schützen, aber auch zugänglich 
machen, denn sonst berauben wir uns selbst, vor allem 
aber unsere Kinder um eine durch nichts zu ersetzen-
de Erlebniswelt. Naturlandschaften sind seelisch-emo-
tionale Kinderstuben des Menschen, die er zeitlebens 
nicht vergißt. Sie werden in einer sensiblen Phase der 
Jugendentwicklung irreversibel geprägt und sind die 
Grundlage unseres ökologischen Heimatbewußtseins! 
Wie aber fällt diese Prägung aus, wenn unsere Natur- 
und auch Kulturlandschaften immer gesichtsloser und 
verwechselbarer werden? Mit dem Verbauen der Land-
schaft vernichten wir nicht nur Lebensräume, sondern 
auch Erlebnisräume in völliger Verkennung unserer ei-
genen psychischen Strukturen!“ (2)

Bezüglich des Heimatbewusstseins der Stammeskul-
turen meinten Höper / Waltje, ausgehend von ihren 
Erfahrungen mit den Hau de no sau nee (Irokesen): 
„Heimat ist der Ort, wo sich alle entfalten können, die 
Gemeinschaft, die Natur, die einzelne Person, ohne dass 
eine der anderen „verfallen“ ist. Trennungen und Hier-
archien werden vermieden, wo das ökologische Prinzip 
gegenseitiger Durchdringung und gegenseitiger Hilfe 
und Stärkung gilt. Natur, Gemeinschaft und der einzelne 
Mensch werden als eine Familie betrachtet, als Einheit. 
Natur und Gemeinschaft helfen der einzelnen Person, 
sich zu entwickeln und verantwortlich zu leben, und 
diese Verantwortlichkeit wirkt zurück zur Stärkung und 
Erhaltung des Gleichgewichts in Gesellschaft und Natur. 
Heimat findet so seinen Ausdruck im psychischen und 
sozialen Gleichgewicht, im Respekt vor dem Leben und 
in der Verantwortung des Einzelnen gegenüber dem 
Ganzen. Geben und Nehmen wirken zusammen; Heimat 
gibt dem Menschen und seiner Gemeinschaft viel, aber 
sie fordert auch viel: Respekt, Aufmerksamkeit, Verant-
wortlichkeit... Heimat hat viel mit mythischer Erfahrung 
zu tun.“ (3) 

Der Nationalsozialismus instrumentalisierte Heimat 
und Natur für seine Zwecke. Seine rassistische Ideolo-
gie betonte die Verwurzelung des deutschen Menschen 
in Blut und Boden, zugleich schickte er die deutschen 
Bauern, die angeblich bodenverwurzelten „Germanen“, 
in Bombern und Panzern über den halben Erdball. Das 

Claudius Schöner, geb. 1946 in Bregenz; 1955 Übersied-
lung nach Wien, versch. Studien in Wien und Genf (u.a. 
Kunstgeschichte, Archäologie), Studium an der Akademie f. 
angewandte Kunst, lebt seit 1985 in Rechnitz/Südburgenland; 
Tätigkeit in Asien und Afrika, daher starke Beziehung zu an-
deren Kulturen, Techniken: Öl, Aquarell, Tuschpinselarbeiten, 
Druckgraphik, bes. Holzschnitt; zahlreiche Ausstellungen (u.a.: 
Rom, Palermo, Sevilla, Paris, Split, Bern);  
claudius.schoener@aon.at www.claudiusschoener.com

Claudius Schöner, Mandelblüte
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nationalsozialistische Trauma bewirkte, dass ein großer 
Teil der zentralistisch orientierten Linken – nicht der 
regionalistischen Linken, die bei Bretonen, Okzitaniern, 
Iren etc. etc. boomte - Heimat zum Tabu, zu rechtem 
Gedankengut erklärte. Allerdings mehren sich in zä-
her Regelmäßigkeit, vor allem in der Steiermark, Be-
lege, dass auch Sozialdemokratie und Grüne sich eifrig 
um den Heimatbezug scharen – zumindest verbal. Die 
Diskriminierung von Heimat ist heute weitgehend auf-
gehoben. Aufgrund des historischen Missbrauchs des 
Heimatbegriffs und der damit verbundenen ganzheitli-
chen Sehnsüchte ist es ratsam, folgende Unterscheidung 
festzuhalten:

deR PRovinzielle HeiMAtbezuG 

/ ReGionAlisMus: 
Er ist reaktionär und regressiv, blut- und bodentü-

melnd, lehnt ideologisch jede Form von kultureller Ver-
änderung ab, wertet das „eigene Volk“ bzw. die „ech-
ten“ Bewohner einer Region als die besseren Menschen 
auf und neigt zur Diskriminierung von Fremden und 
ausländischen Kultureinflüssen.

deR weltoffene HeiMAtbezuG / 

ReGionAlisMus: 
Er verbindet die Wertschätzung der Heimat mit einer 

abwägenden Offenheit für Fremdes. Heute wird diese 
Form des Regionalismus mehr und mehr zu einer po-
litischen Manifestation des ursprünglich von der in-
ternationalen Alternativbewegung geprägten Mottos 
„Denke global, handle lokal!“ Theoretisch und praktisch 
bemühen sich in diesem Sinn tätige Aktivisten um eine 
Synthese zwischen regionaler und internationaler So-
lidarität.

Fazit: Ein weltoffenes Heimatbewusstsein, das sich 
vor anderen Kulturen nicht fürchtet, diese wertschätzen 
kann, verbindet sich heute gerne mit Naturverbunden-
heit und der Bereitschaft, Natur gegen die eisernen Kral-
len des globalen Kapitalismus zu beschützten. Dass in 
dieser Haltung letztlich auch spirituelle Erfüllung liegt, 
mag als positiver Ausblick für unsere zurzeit unsichere 
und schwankende Zukunft empfunden werden.

anmerkungen:
1)  Dieses Editorial orientiert sich vor allem an: Eduard Gu-

genberger, Roman Schweidlenka: Neue Formen des Re-
gionalismus in Europa. Projektbericht. Wissenschaftliche 
Leitung: Univ. Prof. Dr. Erika Weinzierl, Wien o.J. Wenn 
nicht anders vermerkt sind Zitate diesem Werk entnom-
men. 

Das einleitende Hesse-Zitat aus: Hesse, Der Zyklon, In: Her-
mann Hesse: Der Europäer. Gesammelte Erzählungen 
Bd.3, Frankfurt / Main (4) 1982, S.206

Gebet eines Kindes 
an Mama Pacha
Mutter Erde, bleib bei uns,
nähr und schütz uns immerzu,
in dem Wirken deines Tuns,
wir in deinem Segen ruhn.

Schenk mir wissend deine Kraft,
in der Welt ich es dann schaff,
nimm mich gut an deine Hand,
führ mich in dein großes Land.

Mama Pacha, bleib bei mir,
ich bleib gerne auch bei dir,
du wohnst dann in meinem Raum,
bleib bei mir in meinem Traum.

Mama, lass die Augen dein,
über meinem Bette sein,
und im Guten du verweilst,
und mit mir die Träume teilst.

Wenn die Träume hell und groß,
und wenn sie nur dunkel bloß,
für dich sind sie alle reich,
hell und dunkel, hart und weich.

Mutter Erde, nimm mich mit,
zu dem großen Himmelsritt,
nimm mich mit auf deinem Floß,
führ´ mich in den Erdenschoß.

Mama Pacha, zeig mir auch,
was erblüht aus deinem Bauch,
alle Wesen, die entstehn,
werde ich mit dir dann sehn.

Mutter Erde, bleib bei uns,
mit den Wesen deines Tuns,
dann bin ich nicht mehr allein,
bin behütet in dem Sein.

Liebe Mama, bleib bei mir…

Ingonda lehner, 10.1�.�0�� 

Ingonda Lehner, geb. 1957 in Waizenkirchen, Studium 
der Malerei und textiles Gestalten, 
Motive in der Malerei und in der Lyrik: humanitäre und 
ethische Themen, Themen aus dem Maya-Kalender, 
Energiebilder... Im Sommer erscheint der Gedichtband: 
„Lieder der Nacht und Lieder des Tages“ in der edition 
sonne und mond 
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voraussetzungen

Mit dem Namen des Gelehrten Johann Jacob 
Bachofen (1815 – 1887), eines Repräsentanten 
des Baseler Patriziats, der in seinen altertums-

wissenschaftlichen Forschungen unabhängig von sei-
nen Zunftgenossen wie Theodor Mommsen eigene und 
neuartige Wege beschritt, verbinden wir in erster Linie 
den Begriff des Matriarchats, wenngleich er selbst diesen 
niemals verwandte. Er bedient sich vielmehr des Wortes 
Gynaikokratie, was nichts anderes als Frauenherrschaft 
bedeutet, für welche eine matriarchalisch ausgerichte-
te Gesellschaftsordnung die notwendige Voraussetzung 
bildet.

Der Ursprung matrilinearer Strukturen liege, so 
Bachofen, im Wesen der Frau begründet, der in beson-
derer Weise das Empfinden für alles Religiöse eigne, 
wozu vor allem die Pflege des Totenkultes gehöre. So sei 
die Frau mit den Grundkonstanten des Lebens, nämlich 
der Geburt und dem Tode, in höherem Maße vertraut 
als der Mann, ja sie sei befähigt, dieses Geheimnis von 
Werden und Vergehen tiefer und inniger zu begreifen; 
man könne mit Fug behaupten, sie sei durch die Tiefe 
ihres Glaubens gleichsam geadelt. 

Bachofen konzentriert seine Untersuchungen in erster 
Linie auf Lykien, da es jenes kleinasiatische Gebiet auf 
Grund der vorzüglichen Quellenlage wie kein anderes 
erlaube, die Herrschaft der Frau in all ihren Facetten 
eingehend zu ergründen. Wenn hier von Quellenlage 
gesprochen wird, sind fast ausschließlich Mythen 
gemeint.

Die Gynaikokratie bezeichnet eine Kulturstufe, die 
niemals gleichzeitig mit dem Patriarchat bestand und 
zu diesem in Konkurrenz trat.

die kulturstufen
Bachofen also postuliert drei Herrschaftsformen, 

deren Abfolge davon bestimmt wird, inwieweit eine 
Gesellschaft die Fähigkeit besitzt, Vaterschaft als gewiss 
und unumstößlich zu erweisen und damit der Paternität 
Geltung zu verschaffen.

Die erste und tiefste Kulturstufe bildet der Hetärismus, 
dessen wesentliche Merkmale wilde Promiskuität, „ani-
malische Paarung“ und das gänzliche Fehlen einer das 
Sexualleben bändigenden und leitenden Moral sind. Die 
Herkunft vom Vater liegt immer im Dunkeln.

Darauf folgt als Zwischenstufe die Gynaikokratie, 
welche die Monogamie als ihre entscheidende Leistung 
verbuchen darf und mithin der ungehemmten und tabu-

losen Sexualität ein Ende setzt. Die Frau ist nicht länger 
Opfer des erniedrigenden Trieblebens des Mannes. In 
dieser Form der Sozietät wird für die Nachkommenschaft 
die Abstammung von der Mutter zum bestimmenden, d. 
h. identitätsstiftenden Kriterium.

Als letzte und höchste Stufe gilt Bachofen das vater-
rechtlich organisierte Staatsgefüge der Römer.

Er fasst die einzelnen Entwicklungsphasen der 
Menschheit in Sinnbilder und schreibt ihnen bezeich-
nende kulturelle Leistungen zu. Mit dem Hetärismus 
und seiner ungeregelten Sexualität, seinem hemmungs-
losen Zeugen und Gebären assoziiert Bachofen die 
Vorstellung vom Sumpf und die Göttin Aphrodite. Für 
die Gynaikokratie sieht er im Ackerbau die entschei-
dende zivilisatorische Errungenschaft und ordnet ihr die 
Göttin Demeter zu. Das Vaterrecht findet in Apoll sein 
Deutungsmuster.

Die Erde (lat. tellus) gilt Bachofen als Symbol 
des Hetärismus, der Mond (lat. luna) als das der 
Gynaikokratie, die Sonne (lat. sol) als das des 
Patriarchats. Folglich spricht er in Bezug auf diese drei 
Epochen der Menschheitsentwicklung von „tellurisch“, 
„lunarisch“ und „solarisch“.

die Gynaikokratie
Im Muttertum gelangt der Mensch zu einer höheren 

sittlichen Ordnung, die auf Achtung vor dem Nächsten 
und auf dem Verlangen nach Frieden und Eintracht 
gründet. „in der Pflege der leibesfrucht lernt das Weib 
früher als der Mann seine liebende Sorge über die 
grenzen des eigenen ich auf andere Wesen erstrecken 
und alle erfindungsgabe, die sein geist besitzt, auf die 
erhaltung und Verschönerung des fremden Daseins 
richten.“

Im Mythos weiß sich Demeter in einzigartiger Liebe 
mit ihrer Tochter Persephone verbunden, welche sie 
nach dem Raub durch den finsteren Hades unablässig 
zu suchen bemüht ist. Dies findet in dem „ausschließ-
lichen Sukzessionsverhältnis der Mutter und Tochter“ 
seine Entsprechung, welches als Spezifikum der matri-
archalisch orientierten Gemeinschaft anzusehen ist.

Die Vorstellungen, die sich mit den Mysterien 
von Eleusis verbinden, gehen den gesellschaftlichen 
Verhältnissen voraus, ja diese sind ihre unmittelbare 
Folge. Ackerbau und Mauererrichtung zeigen uns die 

bachofen oder das  
demetrische Prinzip
Johannes Schmid

Johannes Schmid, geb. 1966 in Wien, Schule und Studium 
ebenda, lebt und arbeitet in NÖ. Herausgeber der „Brache 
– Hefte für Poesie“
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Gynaikokratie auf ihrem kulturellen Höhepunkt. Ähre 
und Saatkorn gelten als bedeutende Sinnbilder dieser 
Epoche.

Die Monogamie wie auch die Feldarbeit verleihen dem 
Menschen einen höheren Grad an Disziplin und erwek-
ken in ihm den Willen zu einer auf Ordnung und kla-
ren Strukturen basierenden Existenz. Da der Ackerbau 
Vorbild für die Ehe ist, umfasst der Demeter-Kult 
Zeremonien und Rituale, die sich auf die Bitte um einen 
Gemahl oder auf die Treue der Ehepartner beziehen. 
Kurzum „das demetrische Prinzip“ muss als „keusch“ 
und zuchtvoll, wie Bachofen es formuliert, angespro-
chen werden. Der Frau ist es beschieden, das vehemen-
te und grobe Wesen des Mannes zu mildern und den 
Grundsätzen des neues Zeitalters dienstbar zu machen, 
das entschieden höheren moralischen Maßstäben 
gehorcht als der Hetärismus. Demeter ist Thesmophoros, 
will heißen sie schafft rechtliche Normen, welche das 
rohe Naturrecht der vorhergehenden promiskuösen 
Epoche überwinden und unter den Menschen eine 
neue, bessere und schönere Kultur des Zusammenlebens 
aufrichten. Ovid stellt seiner Erzählung vom Raub der 
Proserpina (=Persephone) folgenden kurzen Hymnus 
an Ceres (=Demeter) voran (Metamorphosen V, 341-
343): „Als erste durchfurchte Ceres die Scholle mit dem 
gekrümmten Pflug, als erste spendete sie den ländern 
die früchte des Ackers und milde nahrung, als erste 
stiftete sie gesetze. Alles ist geschenk der Ceres.“ 
(übersetzung J. Schmid)

Rezeption in der literatur
Viele große Autoren wie Kafka, Hesse, Musil, Canetti 

und Mann befassten sich mit der Bachofen´schen Theorie 
vom Mutterrecht und wussten sie für ihr Werk fruchtbar 
zu machen. Die schönste Blüte dieser Aneignung stellt 
meines Erachtens die Dichtung von Peter Huchel dar, 
der sich eine auf das Wesen der Frau hin ausgerichtete 
Privatmythologie schuf. Dies vermochte er nur dank der 
faszinierenden Arbeiten des Schweizer Gelehrten.

Bildnis Dalai Lama, Benedetto Fellin

Die 1� 
träumerischen 
Gebote an 
Mama Pacha
Sehr verehrte Mama Pacha

1. Verträume, im Jänner, die Zeit des Stores des 
Dinkels!
2. Träume, im Feber, vom Supply des Einkorns!
3. Schwärme, im März, für den Vorrat des 
Grünkerns!
4. Dichte, im April, von der Reserve des Hafers!
5. Fabuliere, im Mai, vom Inventar des Maises!
6. Fable, im Juni, vom Stock der Hirse!
7. Erdenk, im Juli, die Ressource des Weizens!
8. Denk dir, im August, das Lager des Roggens 
aus!
9. Mal dir, im September, den Bestand der Gerste 
aus!
10. Erhoffe, im Oktober, die Rücklage vom Reis!
11. Vertraue, im November, dem Portefeuille der 
Ernte!
12. Phantasiere, im Dezember, über die Substanz 
der Aussaat!

Paweł Markiewicz

Paweł Markiewicz 
(geb.1983) ist Jurist, Germanist und Dichter aus Polen, 
der insbesondere kurze Traumlyrik mag. Er ließ seine 
Gedichte auf Deutsch und Englisch in vielen Ländern 
in Anthologien sowie im Internet veröffentlichen. 
Pawełs Gedichte wurden in dem Hamburger Radio Tide 
gelesen, ebenfalls wurde ein Gedicht in Berlin verteilt.

Meer, Christian Pauli
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Ich denke, der Begriff Heimat entstand durch Ses-
shaftigkeit.

Wenn man nomadisiert mit seinen Herden herum-
zieht oder als Jäger und Sammler lebt, ist die umgeben-
de Natur die Heimat, die vertraut ist und von der der 
Mensch selbst ein Teil ist. Alles, was gebraucht wird, 
wird selbst hergestellt, gemacht, gebaut. Selbstverant-
wortlich.

Vielleicht sehe ich es etwas zu romantisiert. 
Mein weiterführender Gedanke ist jener, dass der 

Begriff Heimat mit der Sesshaftigkeit und dem Bau-
erndasein entstanden sein mag. Mit der Sesshaftigkeit 
begannen die Begriffe von „mein Boden“, „mein Hab 
und Gut“, „meine Tiere“, „meine Äcker“ zu entstehen. 
Zugleich damit entstand auch das Patriarchat mit dem 
Glauben an einen männlichen Gott. War es nicht das 
Problem von Kain und Abel, das in der Bibel so dra-
stisch dargestellt wird? Schließlich kann man sich das, 
was mit Mühe aufgebaut wurde, nicht nehmen lassen. 
Und dass es Söhne braucht, um das Erworbene weiterzu-
führen und zu übernehmen, ist absehbar. Dazu braucht 
man eine treue Frau, die nicht fremdgeht. Schließlich 
will man keine ausgebrüteten Kuckuckseier, pardon, 
Kinder. Daher ergibt sich die Notwendigkeit der Jung-
fräulichkeit und Keuschheit, natürlich bei Frauen.

Meine Mutter war eine geborene Favoritnerin. Sie 
wollte den Bezirk, in dem sie aufgewachsen war, nicht 
verlassen. Wenn sie auf den Viktor Adler Markt, auf 
das „Platzl“ einkaufen ging, traf sie immer viele ihrer 
Jugendbekannten, um sich auszutauschen. Ihre Heimat 
reichte vom Südtirolerplatz bis nach Inzersdorf, eventu-
ell noch Oberlaa, wohin sie als Kind mit dem einem Lei-
terwagerl vorgespannten Ziegenbock unterwegs war.

Mein Vater stammte aus Ottakring-Hernals, wie er 
sagte. Dort spielt man bis in den November hinein, bar-
fuß auf der Straße mit dem Fetzenlaberl, aber die Buben 
aus der Wurlitzergasse lieferten sich auch harte Fehden 

mit jenen aus der Speckbachergasse, was mich an Er-
fahrungen aus Niederösterreich erinnert.

Dort gab es ernsthafte Fehden zwischen jungen Män-
nern aus Grünbach und Puchberg, wobei sich jene aus 
Puchberg, möglicherweise aufgrund des Fremdenver-
kehrs und der Schneebergbahn, als etwas Besseres fühl-
ten. Die Grünbacher waren wegen des Bergwerkes als 
die „Hackler“ angesehen.

Folgende Geschichte wurde mir, als ich in der Gegend 
lebte, erzählt:

Ein junges Mädchen aus Puchberg verliebte sich in 
einen Grünbacher Burschen. Vermutlich hatte sie mit 
ihm sexuellen Kontakt. Das ist aber nur eine Vermu-
tung. Jedenfalls kamen die Puchberger dahinter. Was 
nicht sein darf, darf nicht sein! 

Wer dieses Gesetz gemacht hat, wird ewig unklar blei-
ben, hat aber etwas mit heimatlicher Enge und auch 
Inzucht zu tun. Vielleicht wäre alles nicht passiert, wäre 
der Auserwählte ein Neunkirchner oder Wiener Neu-
städter gewesen. Dazu waren die Chancen aber gering, 
weil das Mädchen selten aus ihrer Gegend, sprich Hei-
mat, hinauskam. Das Ergebnis dieser Denkart war, dass 
sich die Puchberger Burschen dazu ausersehen sahen, 
Recht und Gerechtigkeit walten zu lassen, indem sie das 
junge Ding vergewaltigten, auf das es für alle Zeit weiß, 
wo es hingehört.

die frauen in diesem Heimatbe-
griff gehören zu dem boden, auf 
dem sie leben! 

Der weitere Begriff von der Heimat, wo gelebt wird, ist 
die Nation. Die Nationalliga begeistert uns im Sport, vor 
allem beim Fußball. Da macht es nichts aus, wenn nicht 
nur Menschen mit gleicher Abstammung, Geschichte, 
Sprache, angeblicher Kultur bei der Liga mitmachen. 
Hauptsache, sie gewinnt für das Land.

Andere Töne kann man am Stammtisch hören: 
Die Fremden, die vergewaltigen! Die Fremden, die ha-

ben keine Kultur! 
Die Fremden, die kommen ja nur zu uns, weil sie mit 

unserem Steuergeld versorgt werden! Dass sich Politi-
ker … naja, lassen wir das! Die Fremden sollen wieder 
nach Hause, dorthin, woher sie gekommen sind! Wir 
sind im Krieg auch nicht davongelaufen und wir haben 
den Kopf hingehalten!

Dass diese jetzigen Kameradschaftsbündler und an-
dere, die ins gleiche Horn stoßen, selbst nie einen Krieg 

Heimatliebe versus  
Nationalismus
Speckbachergasse und grünbach
Sonja Henisch

Sonja Henisch ist in Wien geboren und aufgewachsen und 
hatte schon sehr früh künstlerische Ambitionen. Nach dem 
Abschluss des Studiums an der Hochschule für angewandte 
Kunst folgten Ausstellungen im In-und Ausland. Kinderthea-
terstücke gaben den Impuls zum Schreiben. Auszeichnung im 
Rahmen von Multikids „Regentrude“ nach Th. Storm.
Henisch schreibt Kurzgeschichten und Lyrik. Der Roman „Die 
Wogen der Drina“ ist 2o12 erschienen. 2o14 folgt „Theodora 
oder die Quadratur des Seins“, beide Verlag Bibliothek der 
Provinz. In der Edition sonne und mond erschienen: „Magie 
der Spirale“ – Gedichte, 2o2o, Bösenstein - Roman 2o22
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erlebt haben, noch weniger ihren Kopf hingehalten ha-
ben, sei hier besonders betont.

Es ist schön, die Gegend, das Land zu schätzen, in 
dem man lebt.

Es ist schön, wenn man tatsächlich weiß, welche 
Künstler und Künstlerinnen und bedeutende Menschen 
hier gelebt und gewirkt haben und noch immer hier 
wirken. Keinen falschen Stolz soll das erzeugen, aber 
Freude. Aber was ist ein Land wirklich? Immer wieder 
wurden und werden Grenzen neu gezogen verändert. 
Manches Mal ohne Sprachzugehörigkeit zu berücksich-
tigen. Ist es möglicherweise auch eine Art Illusion?

Ist es eine Art von Illusion, mit denen jene, die an der 
Macht sind, ihre Fäden spinnen? Womit sie Menschen, 
denen sie den Nationalismus einpflanzen, die sich dann 
anderen überlegen fühlen, besser manipulieren können? 
Meist wird dann nicht zum Vorteil der Massen manipu-
liert, oft den Menschen die Notwendigkeit eines Krieges 
in die Hirne gepflanzt.

Wenn ich mich besser als andere dünke, warum soll 
ich die Kultur der Nachbarn, der anderen, der Fremden 
schätzen, wenn das, was ich habe, ohnehin das Beste 
ist?

Abgrenzung, Angst vor Fremden, Gefühl von über-
legenheit?

Dem setze ich entgegen, was ich mir bei meinen Rei-
sen in meiner Jugend dachte: 

„Welch ein Glück, zu sehen, wie schön die Welt an 
den verschiedensten Orten ist! Wozu brauchen wir 
Grenzen?“

In jedem kleinen Ort in der Türkei kamen die Men-
schen aus ihren Häusern, wenn wir Pause machten und 
fragten, ob wir Vishne, Ekmek oder Peynir, also Weich-
selsaft, Brot und Käse wollten. Und dafür wollten sie 
kein Geld! So eine Gastfreundschaft hatte ich in mei-
nem Land nie erlebt. 

In Tunesien wurden mir private, kostenlose Quar-
tiere angeboten, als ich in Jugendherbergen war, oder 
Schlafplätze auf offenen Dächern der Familie, der sie 
gehörte. Man nahm kein Geld. 

Und in Peru, als ich einen Teil meines Geldes und das 
Flugticket nicht mehr hatte, lebte ich bei und mit Indios 
im Dschungel. „Gib mir, was du hast und was du gerne 
gibst!“, etwas, was in unserer Kultur nicht machbar ist, 
nicht aufgeht.

Ist es möglich, andere Nationen als gleich wertvoll 
anzusehen, zu schätzen und Lebensweisen, die außer-
halb einer kapitalistischen Weltschau liegen, zu erken-
nen und anzunehmen? Erst, wenn Fremdes vertraut ist, 
wandelt es sich in unserem Bewusstsein. Wohl dem, der 
viele Reisen machen kann und vieles auf dieser Welt 
sieht und kennenlernt, dem ist innere Weite garantiert.

Sita, Prinz Ramas Ehefrau, 33x48cm, Holzschnitt, Sonja Henisch 
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Hilfe! tochter ist arroganter 
und rückständiger als die 
rechtskatholische Mutter 
jemals war, aber sie kann nix dafür.
Claudia behrens

„Ich muss mal ankommen. Rucksack auspacken. 
Hab so schwer getragen.“ 

„Wie war dein Tag, was hast du gemacht?“
„Ach, da müsste ich bei der 3. oder 4. Generation 

rückwärts anfangen, ich mag es nicht kurz erzählen. 
Also müsste ich es lang erzählen.“

Sie sitzt mehreren Frauen aller Altersstufen gegen-
über. Sie selbst, ihre Mutter und drei ihrer Ahninnen, 
ihre Tochter und deren noch kindliche Enkeltochter. 
Begegnen. Austauschen. Vormütter, Nachtöchter. Was 
gesellschaftliche Strukturen, die Zeitachse, kriegerische 
und strukturelle Gewalten, Flucht- und Trauma-Erfah-
rungen getrennt hatte. Ob das die lange Verstorbenen 
interessiert? Oder wollen sie sich lieber genüsslich im 
Grab umdrehen, wegdrehen, um nicht so viel verstehen 
zu müssen?

Die Ururgroßmutter beim Treffen. Zunächst schweigt 
sie, grau und durchsichtig. Sie muss genau zuhören, 
was die Frau mit der Elfjährigen so von sich gibt, ver-
steht keine Zusammenhänge und nicht die aggressive 
Offenheit und die Kälte. All dies ist ihr fremd. Dennoch 
hört sie mit großem Resonanzraum zu. Auf dem Kopf 
ein Häubchen. Sie meldet sich in dem vielen alten Klei-
der-Stoff, der sie umgibt, mit warmer Stimme. Wird rot. 
Schließlich kommen ihr die Tränen und sie hört mitten 
im Satz auf, als würde sie über unbewältigte Abtreibung 
sprechen. Aber nein!

So um ihr 15. Lebensjahr, es könnte 1845 gewesen 
sein, trug es sich zu. Hatte sich, alleine zuhause, die 
Kleidungsstücke des jüngeren Bruders aus der Truhe 
geholt. Sich bis auf die Haut entkleidet und in sein Ge-
wand geschlüpft. Wahrhaftig angezogen. Mühsam, aber 
es war eine Lust! Betrachtete sich verzückt im Spiegel, 
Schritt vor, Schritt zurück, drehte sich und lächelte, ja 
zwinkerte sich zu!

Der Schreck. Hatte sich, zutiefst schockiert, so rasch 
wie nur irgend möglich umgezogen und unheimliches 
Glück gehabt. In der Eile nichts kaputt gegangen. Nie-
mand hatte irgendetwas bemerkt. Das Gewand feinst 
säuberlich in die Truhe zurück. Rasenden Herzklopfens 
zum Hofhund gegangen, von der Kette befreit, trotz 
Windes einen weiten Spaziergang zum Fluss und den 

Trauerweiden unternommen, was ihr sogar Lob der El-
tern brachte. Wieder rot geworden und wieder das Herz-
klopfen, sie getraute sich Frau Mutter und Herrn Vater 
nicht anzusehen. Jetzt erst, hier und heute, endlich ge-
weint. Die junge Frau mit der Elfjährigen blickt sie voll 
Gefühl an, steht auf, und küsst ihre Hände. Das Kind 
weint die Tränen der erleichterten Scham mit, fühlt sich 
geborgen, glücklich und reich beschenkt.

Die Gestalten morphen beinahe wie Wolken. Eine 
andere Frau mit großen Augen, … sie wird noch klei-
ner und blasser, schließlich sitzt nur mehr ihr Hund da, 
der aber immer größer wurde. Seine - gar nicht mehr 
– Hundeaugen starren mich an. Will er mich vertreiben? 

Elmar Mayer Baldasseroni
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Pacha Mama 
Pacha Mama,
du mit dem sonnenvollen Haar,
setzt Feuer auf die Wipfel der Bäume,
dein Gold wirbelt von Ästen und Sträuchern,
manche schenken dir Salbei zum Räuchern.
Du schenkst uns Brot, Früchte und Beeren jedes Jahr
gibst Hoffnung, dass nichts verloren war.

Pacha Mama, du mit dem mondhellen Haar,
lässt Träume in unseren Herzen wachsen,
Glückseligkeit fühlen, zu neuem Frühling erwachen.
Du deckst Altes mit deiner weißen Decke zu,
Angst und Schlimmes kommen zur Ruh.
Kristallglitzern lässt die Augen rasch schließen,
und neue Hoffnung im Dunkeln ersprießen.

Pacha Mama,
du mit dem goldblonden Haar,
küsst die Vögel im Fluge und die Wölfe im Tann,
du liebst die Wildnis, nichts ist unbekannt.
Das Flüstern der Bäume ist dir vertraut,
ob Nessel, ob Steinbrech, du liebst jedes Kraut.
Deine goldenen Glöckchen lassen Leben erwachen,
schenkst dem Kindlein und den Alten  
ein fröhliches Lachen.

Pacha Mama,
du mit dem rostbraunen Haar,
schenkst uns Zuversicht und Güte und Liebe zum Sein,
du lässt uns den ewigen Wandel erfahren, 
das Gebein unserer Ahnen in deinem  
Inneren bewahren.
Du gibst uns das Wissen um das ewige Leben,
dass Göttliche Kraft ist niemals vergebens.
Du gibst uns die Gabe, zu sehen die Wunder, 
zu achten, zu staunen und vergessen den Kummer.

Sonja Henisch �� 10 ��
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Er bellt laut und sehr tief. Ich will ihn besänftigen, 
aber er schreit mich in seiner Hundesprache an. Da 
erscheint wieder die junge Frau, es ist die Tochter 
der eben verblassenden, die vorhin geweint, etwas 
über sich mitgeteilt hatte. Als transparente Gestalt 
beruhigt sie den kläffenden Hund. Auch sie schämt 
sich. Bald aber kichert sie gar nicht nur leise und 
boshaft vor sich hin und bleibt. 

Ich habe dir gesagt, ich töte mich, wenn du ihn 
nicht heiratest. Ein Dämon von einer Frau, wie an 
den düstersten Stellen einer düsteren Oper, türmt 
sich vor mir auf. Todesschwanger und im Inneren 
kraftvoll zugleich. Ich sehe, wie ich heirate. Sie wird 
wieder zahm. Zucker und Süßigkeiten, Filterkaffee 
tuckert aus der Maschine. Sie wechselt auf die Sei-
te meines Kindes. Flüstert der Kleinen wiederholt 
ins Ohr. Immer gemäß der Altersphase des Kindes. 
Während ich sie mit Blumen und Geschenken zu 
hofieren versuche, und ihr Recht gebe, soweit es mir 
irgendwie möglich ist, keinesfalls Widerspruch an-
deutend, lächelt sie mich an und beteuert, was für 
eine gute und sorgfältige Mutter ich doch sei. Aber 
sie kämpft um mein Kind. Sie, meine Tochter, darf 
um keinen Preis der Welt so werden wie ich, darf 
gar nicht erst in meine Welt eintauchen. Dazu sind 
dem opernhaften Dämon alle Koalitionen Recht. Als 
alte Frau kapiere ich dies erst jetzt.

Ich wechsle auf den Platz meiner als ganz jun-
ge Frau verstorbenen Großmutter, heimgegangen, 
dorthin, wo sie meine Mutter, ihr einziges Kind, nie 
mehr erreichen konnte. Der Sessel scheint zu bren-
nen. Ich will sie trösten, ihr ganz nahe sein, alles 
gut machen, in sie hinein, von innen her trösten, da 
werde ich zu ihrer Tochter. Spüre mich im Mutter-
leib, eingerollt wie eine zufriedene Katze. Ich werde 
ich und wechsle den Sessel erneut. 

Frühjahr 2022: Ich bin auf einer politischen Ver-
sammlung. Als ich über die Vorzüge des systemi-
schen Konsensierens gegenüber traditionellem Ab-
stimmungsverhalten spreche, treten mir selbst die 
Horizont- und Beziehungserweiterungen, die in 
dieser Errungenschaft liegen, lebhaft vor Augen. 
Gleich daraufhin werden diese vom nächsten Spre-
cher weggetan.

Lieber Gott! Göttin, Pacha Mama, öffne unsere 
Seelen für wahren Fortschritt.

Claudia Behrens, Geboren im „Goldenen Kreuz“, 
neun Tage nach dem Staatsvertrag. Traumatisier-
te, aber leider faschistische bzw. schwer nazistische 
Künstler- & Lehrereltern. Auf- und Durcharbeitung 
lebensbegleitend. Schreibe und male seit Kindheit u 
Jugend. Vier erw. Kinder, viele wundervolle Enkelkinder, 
Dipl. Lebens- und Sozialberaterin. Lyrik, Prosa, Drehbuch. 
Ich liebe griechischen und hawaiianischen Tanz, Tanz-
theater, Agni Hodra, Literatur und redliche Aufklärung 
- ausdrücklich NICHT Sensationshascherei und merkanti-
le Fake-Aufklärung.. Mensch und Kosmos. A-dieu!

Elmar Mayer-Baldasseroni: 
Geboren und aufgewachsen in der Obersteiermark (Jahrgang 
1977), interdisziplinäre Promotion in Genetik und Bioethik 2005 
(Uni Wien). Laufende literarische Publikationen, u. a. der De-
butroman ‚Die Hinrichtung‘ (Sisyphus, 2013), von FM4 als ‚Buch 
des Jahres‘ tituliert. Mitglied der GAV, diverse Stipendien, Artist 
residencies sowie Ausstellungen als bildender Künstler.

Christian Pauli 
wurde 1974 in Leibnitz geboren. Er lebt und arbeitet im Süden der 
Steiermark. Gründungsmitglied und „Mann für Vieles“ in der Edi-
tion SonneundMond. Zu seinen Leidenschaften zählen u.a. Musik, 
Yoga und Fotografie. 



PaPPelblatt H.nr.28/20231�

Pacha Mama: 
Von der einheit der gegensätze 
(Sonett)

Warum man Heraklit den Dunklen nennt, 
erklärt man nicht in einem Nebensatz.  
Die Antwort weiß, wer ihn genauer kennt: 
Die wahre Einheit liegt im Gegensatz.

Am Gegenteil wird klar, wie etwas ist, 
und dass die Dinge sich im Fluss befinden –  
was auf den ersten Blick sich schwer erschließt: 
Das muss ein jeder für sich selbst ergründen.

Wer immer satt ist, kennt den Hunger nicht. 
Kein Tageslicht ist denkbar ohne Nacht, 
die Menschheit ist nur dann im Gleichgewicht, 
wenn sie als Mann und Weib zugleich gedacht.

So liegt, und das erraten manche nie, 
im Gegensatz die wahre Harmonie.

Franziska Bauer

ein junger Mann 
Ein junger Mann
Eben erst fünfundzwanzig.
Integriert. Beliebt.
Hatte Arbeit.
Wollte leben.
Hier nicht, bestimmten die Schergen. 
Zurück, nach Kabul mit dir, auch wenn dich der Tod erwartet,
uns doch egal!
Aus Angst vor den Qualen dort schenkte er sich dem schwarzen Engel.
Die Afghanen, die Schwarzen, alle gleich.
Wirtschaftsflüchtlinge.
Nicht arbeiten, aber unsere Frauen vögeln, das wollen sie.
Nicht mit uns. 
Das erledigen wir schon allein. Wir haben unsere Krenns und Fritzls
und viele andere auch noch.
Jedes vierte Mädchen vergewaltigt, Großteils in der eigenen Familie.
Aber auch kleine Buben vernaschen gehört dazu.
Dafür tragen wir das Kreuz sehr hoch 
und schreien unser Pseudo-Christentum vor uns her.
Und loben gemeinsam mit ehrlosen Menschen unsere hohe Kultur,
die tun, als hätten sie in der Schule das Fach Geschichte versäumt.

Sonja Henisch

Franziska Bauer, geb. 1951, Studium der Russistik 
und Anglistik in Wien, wohnhaft im Burgenland, 
pensionierte Gymnasiallehrerin, Schulbuchauto-
rin, schreibt Lyrik, Essays und Kurzgeschichten für 
Zeitschriften und Anthologien, zwei Lyrikbände beim 
Apollon Tempel Verlag, Gewinnerin des 10. Bad Go-
desberger Literaturpreises

Grenzen

Ich will das Land,
in dem ich lebe,
nicht preisen
noch besingen:
Mit jedem Wort
mit jedem Ton
zöge ich Grenzen.

Ich spreche nicht
von einer Heimat.
Ich lobe nicht
noch prahle ich,
denn ‚Heimat’ heißt:
Es gibt auch Fremde.
Ich zöge Grenzen.

Ich will das Land,
in dem ich lebe,
nicht über
andere stellen,
denn täte ich es
unbedacht
ich zöge Grenzen.

Dietmar Füssel

Dietmar Füssel
Geboren 1958 in Wels/Obe-
rösterreich. Lebt als Schrift-
steller und Bibliothekar in 
Sankt Georgen im Attergau. 
Zahlreiche Publikationen.

Fremdlinge
Nur noch schlafen
in der Hütte am Teich
wühlt und träumt es

In langen Bettdecken
klamm vom Nebel
hängt voller Gerüche 
verborgenes Heimweh 

Aus dem Sumpfloch
am Ufer wälzt sich
ein Untier

Erlegt es ruft Einer 
und alle zücken 
die Messer

birgit Rietzler

Birgit Rietzler 
aus Vorarlberg, publiziert 
Lyrik und Prosa
im Dialekt und in schriftdeut-
scher Sprache

Gabriele Bina, Ausbildun-
gen zur Textildesignerin, 
diplomierte Seniorinnen-
fachkraft, Klangschalenen-
ergetikerin. Mein Lebens-
mittelpunkt ist die Tätigkeit 
als Malerin und Grafikerin. 
Die Kinder meiner Seele, 
sie erzählen – höre zu! Ver-
nimm die stummen Worte. 
Fühle die Gedanken und 
löse sie auf. 
Spüre, dann bist du eins 
mit Dir!

Robert Müller, Geboren am 2.4.1943 in Wien. 
Gelernter Eisenwarenhändler, nach der Externisten-
Matura Werbekaufmann und EDV-Sachbearbeiter. 
2003 Übersiedlung ins selbst gebaute Haus im Wein-
viertel. Seit 2006 Kellergassenführer, 2011 Mag. phil. 
(Volkskunde).
Schüler von H.C. Artmann, Kalender im Eigenver-
lag, Beiträge in Lit. Zeitschriften. Sein zweites Buch 
„G’mischte Kost für alle Tag“ ist Ende Mai 2015 im 
Pilum-Verlag erschienen. Sein letztes Buch „Adele 
erbt ein Schloss“ Mai 2020, Morawa.
Wohnort: A-2213 Bockfließ, Hauptstr. 118. 
Mail: mueller.preining@aon.at

Caroline Scheider, 
Bunt im Kopf, in ihren 
Werten, ihrem Gemüsebeet, 
in ihrem Sein  
als Mutter, 
kreativ, querdenkend, 
schöpferisch. 
> Geboren in ihrer Lieb-
lingsstadt Wien, 
> wohnhaft im gemütlichen 
Südburgenland. 
Bild S.41
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C. Schöner, Holzschnitt, Phantasiefisch

zeig dich wieder einmal! Du warst die saubere, 
frische Luft, die Gerüche der Straßen und 

engen Gassen, der feine Duft der Rosen, der verwilder-
ten Wiesen, die Freiheit und Leidenschaft, die sorglo-
sen Zeiten und all die zartesten Gefühle meiner ersten 
Kindheitsjahre auch. Der Gedanke an dich wirkte schon 
lange himmlisch auf mich. Die Zuversicht, die du ver-
mittelt hast, erfüllte mich seelisch mit Glück. Mein Herz 
gehörte allein dir. Deines spürte ich nie. Ich dichtete 
trotzdem zwischen Krieg und Flucht, ganz verlassen, 
doch nur für dich.

Was bist du aber, Heimat? Hoffentlich ist die Frage 
erlaubt.

Bist du wirklich so tapfer? Bist du noch wichtig oder 
nur ein Wort? Oder doch mehr als ein Wort? Bist du 
wie ein Gott, der auch nicht zum Greifen nah ist, aber 
geistig immer wahrzunehmen sein muss?

Auf meine Fragen gabst du mir nie eine Antwort. 
Deine Schweigsamkeit brachte mich schließlich dazu, 
dich aufzugeben. In der Not suchte ich dich vergeblich, 
wollte mich einmal wieder an dich klammern, fand dich 
aber nirgends. Ohne Trost war ich zu nichts mehr fähig. 
Kein einziges Mal konntest du mich – wenigstens flüch-
tig – umarmen.

Pass nun auf! Ich bin gerade in einem fremden Land 
angekommen, plötzlich, wie man hier so schön und kri-
tisch sagt, heimatlos geworden, bemerke jedoch nach 
geraumer Zeit ohne dich keinen großen Unterschied und 
weiß wirklich nicht, wozu es dich gibt. Deine ethischen 
Werte in meinem Kopf stören, beengen mich nur, lassen 
mich hier wie überall auf der Welt nicht frei. Nach dei-
nem Verlust war ich traurig, bald ohne dich erleichtert, 
aber nach vielen Jahren eben noch nicht vollständig 
von deiner Tugend befreit. Ich wollte keine neue Hei-
mat, ohne eine Heimat wollte mich allerdings fast nie-
mand. Ich werde trotzdem niemals die Erinnerung an 
dich als meine erste Heimat vergessen, mehr kann ich 
jetzt nicht für dich tun.

Respekt hast du genug, von Osten nach Westen, auch 
ohne mich. Die Menschen kommen nicht ohne dich aus. 
Politiker, vor allem Diktatoren, brauchen dich, miss-
brauchen dich, am leichtesten als moralische Macht. 
Am eigenen Leib erfuhr ich vor langer Zeit deine Auto-

rität und manche deiner Grausamkeiten an den Grenzen 
meines Heimatlands. Es gibt leider auf der ganzen Welt 
zu viele Menschen, die blind und stolz für dich kämpfen, 
ihr Leben opfern, Blut für dich vergießen. Die Macht der 
Heimat ist einfach viel zu groß, zügellos, menschen-
feindlich, zerstört vieles, sensible Menschenseelen auch. 
Es ist eben viel deinetwegen passiert, nicht ohne Grund 
kritisiere ich dich und schreibe jetzt so unverblümt über 
dich. Mit dir sind außerdem diese unbrauchbaren Werte 
verbunden, durch die man sehr leicht rassistisch, zerstö-
rerisch, gewalttätig und kriegerisch eingestimmt werden 
kann. 

Die heldenhaftesten Geschichten wurden oft in dei-
nem Namen mit Blut geschrieben, bewegen mich daher 
auf diese Weise nicht. Deine triste Bildung ist für mich 
nutzlos, wirkt gar nicht natur-, kinder- und familien-
freundlich auf mich, erfüllt praktisch nur diese kleine 
Aufgabe, nämlich eine blühende Wirtschaft zu erzielen. 
Ich mag deine Selbstsucht nicht, die mir besonders kalt-
herzig erscheint. Und vor allem, weil du ausschließlich 
dich, deine Männlichkeit, Individualität, deine konser-
vative Kultur, Kunst und männliche Geschichte und 
Politik und all das, was nur von dir kommt, liebst und 
sonst gar nichts.

Durch deinen Eigennutz sind viele Kriege entstanden. 
Für den Schutz deiner Grenzen baut man Waffen, trotz-
dem liebt jeder dich als seine Heimat, wo auch immer 
du auf dieser Welt bist. Das begreife ich mittlerweile 
nicht mehr.

Und egal, was geschieht, du bist stets stolz auf dich, 
deinen feinen Stoff, deine Flagge und die Farben, die 
Hymne und dein kompromissloses Verhalten. So wie du 
dich benimmst, denkst du nur an dich und deine Ewig-
keit, die mich nicht interessiert.

Was nutzt mir eine Heimat, die nicht menschlich ist, 
die mich nicht wahrhaftig versorgt, wenn ich richtig 
hungrig bin, mir kein Wasser reichen kann, wenn ich 
wirklich durstig bin, mir nirgends beisteht, wenngleich 
ich starke Gefühle für sie habe?

Nicht einmal der Inhalt unserer Bäuche kommt von 
dir, deinem Fleiß, er stammt von ganz woanders. Mein 
Körper wird in der Kälte nicht durch dich gewärmt, son-
dern durch den Fleiß kleiner Kinder von irgendwoher. 

Dilan Canbaz

Heimat,

Dilan Canbaz wurde 1973 in Sulaimaniyya im irakischen 
Kurdistan geboren. Im Alter von 22 Jahren kam er nach Graz. 
2012 begann er, Prosatexte und Erzählungen auf Deutsch 
zu schreiben. Seine Texte entstehen u. a. aus alltäglichen 
Beobachtungen und persönlichen Lebenserfahrungen. Für ihn 
ist Kritik genauso wichtig wie Selbstkritik. Beides bedeutet 
schließlich Entwicklung. Canbaz versteht sich als Teil der 
Gesellschaften, die er in seinen Texten kritisiert und deren 
Probleme er auch als die seinen bezeichnet.
Noorikarzan@hotmail.com

Gabriele Bina, Symbiose III, 2022
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Du willst dir das alles nicht leisten, verlässt dich lieber 
auf die Ausbeutung der machtlosen Mitmenschen. Du 
nennst dich aber selbstbewusst Heimat.

Warum kannst du dich nicht menschlich entwickeln, 
statt Heimat etwas ganz anderes, etwas Reines, Kollek-
tives, Gefühlvolles, Humanitäres erfinden? Der Mensch 
entwickelt sich – oder sind wir doch wie du, Heimat, 
ebenfalls unveränderbar in der Form?

Da du nie sprichst, erzähle ich dir die Geschichte von 
dieser Heimat, die einmal trostlos in meinem Traum er-
schien.

Es gab eine kleine Gemeinschaft, in einem klei-
nen Vorort, in dem die Menschen genau dieses Leben 
liebten, das sie schon ewig lange zusammenfügte. Der 
Glaube war ihnen wichtig, solange er nicht extrem war, 
den Geist der Gemeinschaft belastete und die Menschen 
in ihrer kleinen Heimat auseinanderbrachte. Sie glaub-
ten fest an die geistige Macht der Natur. Respekt beka-
men ohnehin alle Religionen. Sie lebten eigenständig, 
nur von den Ressourcen, die ihnen in ihrer Umgebung 
zur Verfügung standen. Ihre Häuser hatten alle den-
selben Standard, waren klein, primitiv, minimalistisch 
eingerichtet, aber bunt und kunstvoll bemalt, überaus 
gemütlich zum Wohnen gebaut, kein Gebäude war auch 
nur ein bisschen höher als das andere. Niemand woll-
te bewusst den Neid in der Gemeinschaft erwecken, 
es gab keinerlei Unterschied zwischen den Geschlech-
tern, im Geist dieser Menschen herrschten möglichst 
Gleichheit und Gerechtigkeit. Sie hatten keine großen 
Sorgen. Mit Liebe zur Natur, zu jedem Lebewesen, zur 
Familie und vor allem zu ihren Kindern malten sie ihr 
Bild in diesem Paradies mit ihren gemeinsamen Wer-
ten, die sie in ihrem Alltag lebten. Die Älteren dienten 
als Fundament für den Nachwuchs, man durfte bewusst 
nicht lügen, andere Seelen in Gefahr bringen, Leben mit 
Absicht zerstören. Teilen war das höchste Gebot unter 
allen. Sie gaben alles, um dieses Paradies auf der Erde 
zu bewahren. Sie arbeiteten sehr hart, um zu überle-
ben, das hielt sie lange gesund und munter, sodass sie 
selten schwer krank wurden; falls doch, setzten sie auf 
ihre traditionellen Heilmittel. Das moderne Wissen, alle 
Informationen, die sie von außen erreichten, galten ein-
fach nur als Informationen, solange sie keinen Nutzen 
für die Gemeinschaft mit sich brachten. Sie aßen wenig 
Fleisch, nur zu bestimmten Anlässen rauchten sie und 
tranken mäßig Alkohol. Diese Süchte bezeichneten sie 
als Luxus, sie waren nicht zum Missbrauch gedacht. Sie 
blieben bis zum Ende ihres Lebens gesund. Gemeinsam 
versuchten sie, möglichst die Voraussetzungen dafür 
zu schaffen, dass alle gleich glücklich leben konnten. 
Neid, Hass, Habgier, Unterdrückung, Gewalt existierten 
daher nicht. Eine wunderschöne Landschaft umgab sie, 
hier waren – auch dank ihnen – Natur und Leidenschaft 
in einer Einheit verschmolzen. Alle diese Merkmale des 
Zusammenseins gaben den Menschen das Gefühl der 
Zugehörigkeit. Heimat war hier kein Wort auf der Zun-
ge, sondern tief in den Herzen der Gemeinschaft inte-
griert. Lange Zeit funktionierte dies auch.

Viele Jahre vergingen; die Gemeinschaft wuchs wei-

ter, mit ihr die Wünsche und Träume ihrer Kinder. Sie 
sprachen plötzlich von moderner Bildung, modernem 
Wissen, Technologien, anderen Kulturen, Mentalitäten, 
Ländern, Menschen und wollten unter allen Umständen 
Komfort und eine moderne Politik, um all ihre Bedürf-
nisse gleich und rasch zu erfüllen. Die Menschen wurden 
politischer, mächtiger, also krimineller, zum Teil überaus 
reich. Die Kluft zwischen Reich und Arm tat sich immer 
stärker auf. Worte wie Menschlichkeit, Gleichstellung, 
Aufrichtigkeit, Umwelt veränderten ständig ihr Gesicht, 
bedeuteten angesichts dieser Habgier nun nichts. Man 
verzichtete dennoch nicht auf diese bereits benannten 
Werte und die moralische Zweckmäßigkeit einer Hei-
mat, um Macht auf Menschen auszuüben und sich im-
mer – vor allem in kritischen Situationen – auf diesen 
Schutz des Vaterlands zu berufen. Heimat war nun die 
Waffe der Mächtigen, die Gesellschaft ihr Spielball.

Aus dem Vorort wurde eine unübersichtliche Stadt 
mit vielen Gemeinden. Die Häuser wurden immer hö-
her und höher, die Straßen breiter und breiter, die Wäl-
der kleiner und kleiner, die Technologie moderner und 
moderner, die Menschen immer gieriger und gieriger, 
eigentlich war jetzt das Ganze im Vergleich zu früher 
in ein Chaos geraten. Dennoch wollte jeder schneller 
vorankommen als alle anderen. Mit der zunehmenden 
Bildung verschwanden die Gefühle für das Miteinander. 
Rastlos bereiste man die ganze Welt, wanderte ohne in-
nere Ruhe aus. Irgendwann kam man nach Jahren mit 
Geschenken, fremden Sprachen, Kulturen und exoti-
schen Menschen zurück und verewigte dies alles in der 
eigenen Heimat. Die erste Gemeinschaft war längst in 
ihren Geschichten verschwunden. Die modernen Men-
schen waren ohne ihre Vorfahren, ihren Geist zwar 
schnell mit allem überfordert, oft unentschlossen, pas-
sten sich aber irgendwie rasch und brav an und machten 
trotz psychischer und körperlicher Belastung pausenlos 
viele große Schritte vorwärts. Dafür lebten sie in Luxus, 
besaßen alles im überfluss, spürten aber das Paradies 
gar nicht mehr und vergaßen, was sie einmal seelisch 
miteinander verbunden hatte. Sie blieben unglücklich 
zwischen alten und neuen Werten zerrissen, suchend 
ohne Ende nach ihrer eigenen Realität und Identität.

Heimat – die Menschheit braucht etwas Neues, gewiss 
keine gesellschaftliche Spaltung mehr.

Sei doch nützlich, zeig unseren Kindern nicht nur, wie 
sie in deiner festen Ordnung, deinem System funktio-
nieren, sondern wie sie sich ebenso geistig gegen ma-
nipulative Politik und radikale Lenkung wehren, wie 
sie Menschen nicht auf Geschlechtszugehörigkeit oder 
Hautfarbe reduzieren, wie sie den Tag leben und wie sie 
einander, der gesamten Menschheit und Umwelt mit Lie-
be und Achtung entgegenkommen. Mit einer humanen 
Erziehung wird zumindest eine menschenfreundliche 
Geschichte ohne Gewalt und Unterschiede als Leitbild 
für die nächste Generation entstehen, denn ansonsten 
hätten wir als erwachsene Menschen unseren Kindern 
außer Logik nichts zu geben.

Heimat, du bleibst für mich als moralisches Wort 
überflüssig. Ich will eigentlich keine Grenzen.
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besuch
Mutter Erde
steht unter der Tür
Sie sagt es tue ihr leid
dass wir alle dachten
sie sei längst gestorben
sie lebe noch immer
auch wenn sie ergraut sei
so wie wir alle 

birgit Rietzler

an manchen tagen
tanzt das Schicksal einen sehr lebhaften Reigen,
dann folgt wieder ein unschuldiges, ruhiges Denken
in heiteren Formen über die Intuition.

Ein zartes, melodisches inneres Fühlen
umkreist die Erfahrung von Jahren.
Mögest du den tänzerischen Ertrag erspüren
In diesen stillen Momenten,
die oft ein Hauch von wissender Zeitlosigkeit umweht. 
----------------------
Bewusstsein - wenn man seine Natur betrachtet -
gibt es als Begriff wohl nur in der Einzahl. 

Und wenn wir krampfhaft eine Mehrzahl 
hineinzwingen möchten,
prallen wir ab an der Sphäre der Einheit. 

© Hellmut bölling

Hellmut Bölling, 73, ist seit einem Schlüsselerlebnis in den 
späten Siebziger Jahren auf dem spirituellen Weg. Langjäh-
rig im Vorstand des Philosophischen Cafes Starnberg (www.
Philo-Cafe.de) Autor beim Spiritletter (www.Spiritletter.de) 
Er lebt jetzt im niederbayrischen Bäderdreieck.

Der Duft mehliger Äpfel bei Oma bestrickte je-
den schlechthin. Meine Großmutter war die er-
ste große Pachamama für unsere Familie und 

meine Träume. Sie pflegte einen zaubervollen Obstgar-
ten, in dem viele Sorten von Apfelbäumen über den 
Lenz aufblühten und Früchte im Spätsommer oder im 
Frühherbst trugen. Und die Ontologie der Äpfel war 
der Pachamama und deren Freunden Insekten zuvör-
derst bekannt – sie schimmerte auch in dem Zauber der 
Thaddeus’ Scheune, des Onkels, der einen Pachamama-
Altar zu Hause hat. Von den alten Äpfeln blieb noch 
ein Antonowkaapfel-Baum nebst meinem Hause. Meine 
Mutter ist die zweite Pachamama, die aus den Äpfeln 
leckere schmackhafte Kuchen zuzubereiten vermag, 

binnen Sommers bis in die Herbstmitte. Der Duft von 
allerhand Kuchen verzaubert meine Seele voll Apfel-
zaubereien. Ich mag in der Schwermut von den Äpfeln 
einfach schwelgen, insbesondere im Silentium jeden 
Morgenrots. Die Pachamamas stelle ich mir vor, als klu-
ge Frauen mit einem Apfel in der Hand. Es gibt also die 
Generation von den Pachamamas, verzaubert vom dem 
Apfelduft. Der Apfel ist ein Symbol für die Herrschaft 
jener beiden, die auch träumerische Erlkönig-Betörer 
als verträumte Untertanen umfasst, die in den beiden 
Eichen neben der Scheune gerne verweilen. Die pitto-
resken obigen Pachamamas sind ebenfalls junonische 
Dichterinnen und Philosophinnen so wie eine Pacha-
mama des Altertums.

beide Pachamamas
Paweł Markiewicz

Matthias Gruber, 35 Jahre, Sozialarbeiter und zertifizierter 
Natur- und Wildnistrainer, wohnhaft im Südburgenland, Vater von 
2 Kindern. Mehrjähriges Mitglied der Laientheatergruppe „Theater 
Grenzenlos“ und der Kurzfilmgruppe „Little Shots Cinema“; Verfas-
ser von Gedichten, Kurzgeschichten und Liedertexten, div. musika-
lische Projekte, Obmann einer Foodcoop, langjähriges Mitglied des 
Kulturvereins KUKUK Bildein, grüner Daumen, DIY, Kuchen backen, 
Lagerfeuer...

Die libelle
 
So wie einst durch den blühenden Garten, 
ging ich lang nicht durch duftendes Grün. 
  
Musste Schönheit und Wärme nicht suchen, 
fand sie täglich im Spiegel des Teichs. 
  
 Hölz`ne Schaukel an alten Scharnieren, 
 moosig leuchtet`s am Fuße des Baums. 

Trifft der deutliche Windzug des Tieres, 
mich im Herz und schon sitzt sie vor mir. 
  
Fand den Felsen, den wärmsten für sich, 
welcher funkelt, von Quarz übersät. 

Trocknet Flügel, Kopf, Körper und Beine, 
vom morgentaufeucht gewesenen Flug.

Matthias Gruber, april �0��
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Das unendliche Sein
lieselotte Stiegler

Ein düsterer Wintermorgen. Dicke, schwarze 
Wolken lassen keinen Sonnenstrahl durch. Ein 
frostiger Wind gleitet über ihre Wangen. Mit hoch-

gezogenen Schultern lauscht sie dem klirrenden Klang 
ihrer Schritte über den Schnee bedeckten Waldweg. Der 
Winter scheint hartnäckig zu sein, er ist eine Zeit des 
Schweigens, eine Erinnerung an Sterben auch in der 
Natur. Sie schiebt ihre Mütze tiefer über die Stirne, bläst 
ihren warmen Atem in die Luft, so als würde es ihre 
schlechte Stimmung lindern, während sie auf die nack-
ten Äste blickt, die Bilder in den Horizont zeichnen. 

Stellt der Winter, die Kälte ein Gleichnis für das 
äußere Elend des Herzens dar? Langsam, träge setzt sie 
ihre Spuren in den Schnee und summt ein Gedicht von 
Friedrich Hebbel:

*Verschneit liegt rings die ganze Welt,
ich hab nichts, was mich freuet,
verlassen steht der Baum im feld,
hat längst sein laub verstreuet.
(Winternacht) 

Sie biegt ab auf einen kleinen Weg in den Wald, streift 
mit kalten Händen über einen Baumstamm, möchte 
Worte, Gedanken ihre Sehnsucht in die Rinde ritzen.

„über Täler fliegen im warmen Sonnenstrahl erträu-
me ich mir, Flüsse aus den Betten heben, erträume ich 
mir. Als ein Grashalm in der Sommerwiese möchte ich 
erkannt werden mit allem, was ich bin und werden 
kann.“

Ihr Blick schweift zu einer hohen Tanne, an deren 
Stamm eine Blume dem Winter trotzt. Ist es ein Trugbild 
ihrer Träume? Noch nie sah sie eine so große weiße 
Blume. Sie scheint eins zu sein mit dem Baumstamm, 
ihre großen spitzen Blätter leuchten in einem satten 
Weiß.

„Wer bist du? Noch nie sah ich so eine Blume. Täuscht 
mich meine Sehnsucht?“ 

Sie legt die Finger über ihre Lippen, hört eine 

Stimme.

„gib der Zeit die Zeit, befreie sie von dir erdachten 
Stunden, höre auf die Stimme der natur, werde eins mit 
ihr. Sei ein Birkenblatt auf der rose, ein Stachel am 
verwitterten Stamm, ein Atemzug des regenbogens, ein 
echo einer reflektierenden Symbiose im Spiegel deiner 
Seele, deren Augen in die nahe ferne blicken. Und gib 
mir keinen namen, versuche mich zu erahnen, damit ich 
nicht benannt werde von einer Ordnung zwischen Sein 
und Haben.

Benenne mich nicht. namen als reflektierte 
Wirklichkeit, erdacht in Silhouetten krönen nur die 
illusionen einer Seele unter einem Schleier.“

Sie bückt sich, nimmt die ausgestreckte Hand wieder 
zurück in der Angst einer Illusion erlegen zu sein. Ihr 
Blick richtet sich auf die schneeweißen Blüten, die sich 
im frostigen Wind bewegen.

„Und immer wieder lockt ein neues Land mit meiner 
Sehnsucht. Ich trage viele Namen auf der Stirn, doch 
keiner kennt mich. So nah und fern bin ich mir selbst in 
meiner Sehnsucht.“

*Jetzt, wo ich alt bin,
bin ich den Wolken näher als der Erde
treib ich in Wolkenschiffen dahin
erschaff ich Gebilde mit eigener Hand
fliegende Luftpferde
schwebende Traumschlösser
duftige Blütengebilde

Der Kelch der Blume öffnet sich, eine sanfte Stimme 
erfüllt den Weg.

„führe deine Sehnsucht in ein land in dir. Wenn 
du sie benennst, wird sie zu einem unerfüllten traum. 
Beginnt ein traum zu denken, malt er Bilder auf die 
Seele, macht sie blind. Die natur handelt nicht mit 
Bildern, sie malt in ihrer transparenz in allen farben. 
Steh still und blicke mich an. Winke den Bäumen, die 
aus dem Meer wachsen, winke den Blättern, auf denen 
Salzwasser Kristalle bilden. Sehe ihn und sehe ihn nicht, 
den Meerbaum.

gebiert sich nicht im reich der Möglichkeiten die 
freiheit deines geistes?“

„Aus der leere schöpft der geist sein Wissen bis 
Worte so klein werden, dass sie vermittelbar sind. gib 
der Sehnsucht ihre freiheit und sie wird immer als das 
zurückkommen, was sie ist.“

Lieselotte Stiegler, geboren 1950, lebt in Wien und Kerala/
Indien. Schreibt Lyrik, Kurzprosa. Veröffentlicht  in Antologi-
en: „Podium“ Wien, „Lichtungen“ Zeitschrift für Literatur und 
Zeitkritik Graz „Entladungen“ Literaturzeitschrift der Arbeits-
gemeinschaft Autoren in Wien
„Die Kunst der Flucht“ – Steirische Verlagsgesellschaft
„Zwischen Zeit und Raum“ Lyrik United p.c. Verlag
„Meine Sehnsucht wandert mit dem Sand“ Lyrik – Edition 
Sonne und Mond
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Sie drückt ihre Wange an den harzigen Baumstamm 
neben der Blume, schließt ihre Augen.

*„Eine weiße Blüte gleitet zur Erde
legt sich auf mein Gesicht
und gibt meinem Antlitz
seinen Ausdruck im Sein.“

Sie spürt Harz auf den Händen, der kalte Winterfrost 
klebt nicht mehr an ihrer Haut. Sie glaubt, die Sonne 
aus den Wolken heben zu können. Erstaunt blickt sie 
auf die Blume, die ihre Farbe wechselte und ihre satten 
gelben Blüten und Blätter gegen den Horizont streckt.

Sie fährt mit der Hand zärtlich über die Blüten.

„Auf die Wahrheit warte ich. Mein Suchen nimmt 
kein Ende. Die vermeintlichen Wurzeln riss ich aus an 
falschen Orten. Nackt lehnte ich am Eichenbaum. Die 
Wahrheit möchte ich spüren und ich weiß, sie schreibt 
nur auf entblößtem Körper.“

Die sonnengelben Blätter schmiegen sich um den 
Baumstamm. Sie blickt auf den Blütenstempel in der 
Mitte der Blume, drückt ihr Ohr an ein Blütenblatt, 
lauscht der Stimme.

einst ging eine Botschaft um die Welt –
im inneren eines großen eisberges verberge sich 

die Alles umfassende Wahrheit. eine Wahrheit, die 
glück verspreche, eine Wahrheit, die über dem allzu 
Menschlichen stehe.

Die Menschen sollten sich auf den Weg machen. es 
werde eine lange, gefährliche Wanderung sein.

Die Botschaft kam an. Karawanen zogen durch länder, 
überquerten hohe Berge. nach zeitlosem Wandern 
erreichten sie eine unendlich scheinende Wüste. eine 
riesige Staubwolke ließ die Karawane stoppen. Die 
Wolke wurde dunkler und größer und kam mit großer 
geschwindigkeit auf die Karawane zu. Die Menschen 
rückten näher zusammen, als ihnen Zwerge entgegen-
rannten. Aus ihren Händen und füßen ragten riesige 
Schaufeln. es wurden immer mehr und sie begannen 
unter den Wandernden zu tanzen. Die Menschen beka-
men Angst.

„Was wollt ihr von uns?“, fragte die Mutigste unter 
ihnen.

„Wir wollen nichts von euch. Unsere Aufgabe besteht 
darin, alle eure Spuren zu verwischen, es gibt keinen 
Blick zurück in die Vergangenheit. Auch erinnerungen 
werden konsequent ausgelöscht auf dem Weg zur 
Wahrheit“, kicherten sie boshaft.

Die Karawane setzte sich wieder in Bewegung. nach 
langer Wanderung erreichte sie ihr Ziel. Vor den Augen 
der Menschen erhob sich eine unendliche landschaft 
von eisbergen, die im licht der Sonne funkelten und 
glänzten. Auf dem höchsten eisberg stand eine wun-
derschöne frau. in ihren Händen lag ein Diamant. Die 
Menschen liefen auf sie zu, drängelten, jeder wollte 

als erster die Wahrheit sehen. Die Augen in die Weite 
gerichtet, strahlte die frau eine schlichte Anmut und 
ruhe aus.

Die Menschen begehrten sie, glaubten sich am Ziel ihrer 
Wahrheit. Sie begannen die frau zu verehren, ernann-
ten sie zu ihrer göttin. Sie bekamen keine Antwort, die 
frau reflektierte den Schleier der Wahrheit nicht, den 
die Menschen um sie legten. Der eisberg, auf dem sie 
stand, begann zu schmelzen, die frau verschwand, wur-
de eins mit der landschaft.

es hieß, im Diamanten sei die Wahrheit verborgen. 
Doch niemand hat diesen je wiedergesehen. 

„Eine wunderschöne Geschichte, ich spüre, die 
Wahrheit ist ein Lichtstrahl über eine Brücke zur 
Transformation.“

Sie blickt auf ihre Spur im Schnee, streckt die geöff-
neten Hände gegen den Himmel, sieht Knospen aus den 
Wolken wachsen. Die innere und äußere Welt sind eins 
geworden. Sie bewegt sich zwischen den Jahreszeiten.

Tiefrote Blüten und Blätter umhüllen den Stamm. Sie 
lehnt sich an den Baum, spürt Bewegung, Wandlung 
und Wachstum.

„Namenlos geworden ist mein Land. Ich spüre den 
klopfenden Puls deiner roten Blüten, ich kann dich 
hören. Sprich mit mir über die Liebe. Sind wir Menschen 
verliebt in die Projektion unseres Selbst? Liebt mich die 
Liebe?

Manchmal sehe ich Monde aus dem Meer wachsen. 
Mit silbernen Haaren weben sie meine Träume, tragen 
Stunden auf die Sterne, verschwinden im Schatten mei-
ner Nacht.“

Das Dunkelrot der Blume strahlt bis zum Wipfel des 
Baumes. 

„Deine nacht setzt Moos an wie die flanke eines ver-
lassenen Bootes. Dein tag mahlt Stein um Stein zwi-
schen den Klippen deines Meeres.

es ist die geistige liebe, die sich im geschöpf befindet, 
das immer wieder auf der Suche nach dem Wesen ist, 
dessen Abbild es in sich selbst entdeckt oder von dem 
es entdeckt, dass es selbst dieses Abbild ist. Du musst 
einen Weg finden, um die geistige liebe mit der körper-
lichen liebe zu versöhnen. erst wenn beide Wege der 
schöpferischen liebe versöhnt sind, kannst du fragen, 
ob eine Brücke zwischen ihr und der göttlichen liebe 
möglich ist, welches die liebe in ihrem wahren Wesen 
ist. Bevor du die liebe fühlen kannst, musst du deine 
Hände durch eine finsternis strecken, bis alle Bilder die 
Konturen verlieren, bis dein geist eine transformation 
der leere ist, in der Sonnenaufgang und Untergang sich 
der Zeit vermählen.“

Zärtlich legt sie die Arme um den Baum.
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„Die Liebe pflanzt den Sommer in die Augen der 
Sonne

knüpft Jasmin um Zyklen der Jahreszeiten
liebt mich mit allem was ich bin
Wiedergeboren auf den Schaumkronen der Wellen
werde ich zum Salz im Meer
mein Schweigen zwischen Wolken
auf dem Flügel einer Möwe.“

*„Am Ackerrand
späte Margeriten
Glockenblumen und
Klatschmohn
gebunden zu einem Strauß
in meinem Schoß
in Weiß, Blau und Rot
werfe ich das Weiß in den Himmel
zu dem anderen Weiß
das Blau auf die Berghänge
zu dem anderen Blau
Doch, bitte ich euch
lasst mir das Rot
für meine Worte und
den seidigen Mantel
aus Mohnblütenblättern
für den Glanz unserer Erde.“

Sie lauscht dem Klang ihrer Stimme nach, möchte 
ihre Worte in die Rinde des Baumes ritzen.

Als sie ihren Blick zur Blume wendet, ist das Rot der 
Blüten verschwunden. Aus den geschlossenen, grünen 
Blumenkelchen vernimmt sie eine traurige Stimme.

„Aus dem Dach der Welt steigt rauch im Brennpunkt 
der Sonne und im Schatten des Mondes. An den Kiemen 
der natur ziehen die Menschen, um atemlos dem zu ent-
fliehen, das ihrer flucht das recht gibt, sich die erde 
untertan zu machen.

ist es leichter, den eisberg zu schmelzen, als Demut 
vor der natur zu zeigen? ist es leichter, einheitsträume 
über Wolken zu stülpen, damit kein regentropfen euch 
nässen kann?

ist es leichter, den Bergen die Spitzen zu nehmen, 
damit der lavastrom gelenkt werden kann und das 
begräbt, was eure rettung wäre?

glaubt ihr, Samenkörner in Händen von Kapitalisten 
würden meine erde in ein Sonnenfeld verwandeln?

Unsichtbar wird die natur unter euren Spuren. tragt 
die Blumen auf den höchsten Berg, damit sie Jeder sehen 
kann.“

Sie möchte sich ganz klein machen, kauert sich auf 
die Erde neben der Blume.

„Öffne bitte deine Knospen. Ich werde deine Botschaft 
weitergeben, bis dich jeder sehen kann. Du zeigtest mir 
Etwas, das innen und außen verbindet. Du hast mich 
erlöst von meinem Fremdsein. Ich werde in dir leben-
dig, berührt von deinen Klängen und Farben, ohne mich 
benennen zu müssen.“

Langsam öffnen sich die Knospen, die grünen satten 
Blätter wachsen über dem Stamm in die Höhe. Es scheint, 
als würde die Blume ihre Worte an die Wolkenränder 
hängen. 

„ich kann durch Wolken sehen, ich kann die tränen 
im Ozean trocknen, ich bin die Melodie und ihre 
Wahrnehmung, ich bin das feuer in der flamme. Mein 
Bewusstsein blickt durch Horizonte, wo Kontraste eine 
Auflösung der leere sind.“

Schneeflocken fallen auf ihre Wangen. Vorsichtig 
setzt sie die Schritte in die Erde. Die Blume ist nicht 
mehr sichtbar.

„Es ist in mir
ich kann es nicht benennen
es trotzt der Zeit – geht über Grenzen
betritt ein unsichtbares Land
es zeigt in Gegensätzen seine Einheit
es zeichnet Liebe über Liebe
lass ich es los
wird es für immer bei mir sein“

Gedicht von Karin Schreiber

Karin Schreiber, Herrsching. 
Ich schreibe seit einigen Jahren, vorwiegend Lyrik, auch Kurz-
geschichten; mache mit großer Freude und schöner Resonanz 
Lesungen mit Musik.

Gabriele Bina, Schutzengel der Gerechtigkeit
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Visoko
Sonja Henisch

Mein Roman „Die Wogen der Drina“ stand knapp 
vor seinem Erscheinen. Deshalb hatte ich die 
Bosnische Botschaft in Wien aufgesucht, um 

hier eine Präsentation und vielleicht auch eine Ausstel-
lung vorzubereiten. Das Gespräch mit dem Botschafter 
verlief sehr positiv, wobei eine junge Dame als über-
setzerin diente. Gerade, als ich das Gebäude verlassen 
wollte, lief sie mir mit Tränen in den Augen nach. Ani-
ta hieß sie. Und kennenlernen wollte sie mich. Und ob 
ich schon einmal in Bosnien gewesen sei? Und ob ich 
mit ihr gemeinsam in ihr Heimatland fahren wolle? Ich 
wollte.

über Graz, Zagreb fuhren wir in Richtung Osten, bis 
Slavonski Brod. Dort wandten wir uns nach Süden, 
durch damals noch immer vom vergangenen Krieg ge-
zeichnete Ortschaften. Von der angeblich durch die EU 
geförderten Autobahn war nichts zu finden. Holprige, 
oft unbefestigte Straßen führten uns in den Süden. In 
Sarajewo waren wir bei Anitas Eltern eingeladen, die in 
einem Neubauviertel, ganz ähnlich jenen in Wien, leb-
ten. In die Stadt verliebte ich mich ein wenig. Sie ist für 
mich eine Mischung aus Wien-Mariahilf und Istanbul, 
obwohl es hier Ruinen und zerschossene Fenster gibt 
und ein an die Kriegsgräuel erinnernder Panzer im Park, 
der entlang des Flusses Miljacka verläuft, neben einem 
Kaffeehaus steht. Auch hier ist eine Parallele zum Wi-
enfluss und dem Stadtpark, obwohl in Wien zum Glück 
keine Panzer herumstehen.

Von der weiteren Reise will ich hier nicht erzählen, 
sondern zum Kern der Geschichte kommen. Fünfund-
dreißig Kilometer weit verläuft ein Stück Autobahn. Sie 
führt zu dem Städtchen Visoko.

Im Jahr 2005 hatte der Anthropologe Doktor Semir 
Osmaganic eine Hypothese über die Existenz von Py-
ramiden und unterirdischen Tunneln in Visoko aufge-
stellt. Das Bosnische Tal der Pyramiden hat sich zu einer 
der aktivsten archäologischen Städte der Welt entwik-
kelt. Die Sonnenpyramide hat eine Höhe von zweihun-
dertzwanzig Metern und ein Alter von 12000 Jahren. 
Falls alles stimmt, wäre sie um ein Drittel höher als die 
Pyramide von Gizeh. Die vier restlichen Pyramiden des 
Komplexes sind: die Mondpyramide (190 Meter), die 
Pyramide des bosnischen Drachen (90 Meter), der Tem-
pel der Mutter Erde und die Pyramide der Liebe.

Ich stellte das Auto im Ort ab und wir spazierten ein 
kleines Gässchen bergauf, wo man das Areal offiziell 
betreten konnte. Links von uns tat sich eine ausgegra-
bene schräge Wand aus zusammengefügten Steinqua-
dern auf, an denen der Weg vorbei aufwärts weiter-
führte. Das Meiste des Pyramidenhügels war von Wald 
bewachsen. Nach einiger Zeit querten wir eine breite 
Fläche, danach ging es immer wieder bergauf.

Als wir wieder auf einem flachen Weg waren, der ei-
nem Forstweg ähnelte, merkten wir, dass es nur ein paar 

Schritte bis zur Anhöhe waren. Wir öffneten den Blick 
und bestaunten das Land unter uns, das sich vor uns 
auftat. Grüne Weite, durchzogen von Flüssen, von hier 
aus, scheinbar unberührt. Ein zarter Wind begrüßte un-
sere Stirnen, ließ uns vergessen, auf welchem alten, ma-
gischen Boden wir standen. Zeitlose Ewigkeit begrüßte 
uns. Das Rauschen der Bäume beglückte, ich sah auf den 
Boden, entdeckte Blumen, die mir bekannt waren. Die 
zauberhafte Akelei nickte uns entgegen, Storchschnabel 
blühte auf lichten Flecken. Waren da nicht auch Vogel-
stimmen zu hören? Doch! Das scheppernde Krächzen 
des Hähers übertönte den Gesang einer Amsel und das 
Gurren der Waldtauben.

Wir setzten uns auf den Boden und waren von den 
Tönen, dem Duft des Waldbodens, dem Ausblick über-
wältigt.

„Gefällt es dir?“, fragte Anita.
„Ich danke dir für den Gedanken, die Idee, mir deine 

Heimat zu zeigen. Die Welt ist an vielen Orten wun-
derbar. Doch das hier ist sicher ein Platz von den ganz 
besonderen Plätzen!“, antwortete ich.

Eine Weile saßen wir da und schwiegen.
„Machen wir uns auf den Rückweg!“, schlug Anita 

vor. 
Ich nickte. Doch wo war der Weg? Woher waren wir 

gekommen? Unruhe kam auf. Ich erinnerte mich an 
Warnungen, beim Spaziergang in diesem Land nicht 
vom Weg abzuweichen, weil möglicherweise noch 
Kriegsrelikte herumliegen. Es war kein gutes Gefühl.

Bis mich mein Leben und meine Erfahrungen aus ei-
nem anderen Land einholten. Wozu hatte ich ein halbes 
Jahr in Peru verbracht? Ich dachte an die „Spirits“, die 
uns umgeben, die gerade, laut Erzählungen der Indios, 
in der Natur zu Hause sind. Naturgeister. Bei uns hießen 
sie Elfen, Zwerge, Gnome. Niemand glaubt heutzutage 
an sie. 

Zu dieser Zeit hatte ich noch Zigaretten bei mir. Ta-
bak mögen die „Spirits“ angeblich gerne. Aber, wenn 
du etwas aus der Natur nimmst, tut es auch Spucke oder 
Urin, wenn du nichts Anderes hast, etwas, was dir ge-
hört und das du zurückgeben kannst, ohne zu schaden, 
fiel mir ein.

Ich nahm mehrere Zigaretten, zerriss das Papier und 
zerbröselte den Tabak auf den Boden, mit der Bitte, uns 
den Weg zurück sicher zu führen.

Wenig später stieg eine Wolke blau schillernder 
Schmetterlinge auf, ähnlich wie in Peru, rechts vor uns 
flatterten sie im sonnigen Spiel. Die Wolke begleitete 
uns ein Stück, bis wir auf einem sicheren Weg anka-
men. Von dort aus waren wir erstaunlich rasch wieder 
am Fuß der Pyramide.

„Schön war es und sie mag uns!“, sagte ich zu meiner 
bosnischen Freundin.

„Ja, das glaube ich auch!“, erwiderte sie. „Das ist, weil 
du Respekt und ein gutes Gefühl für das hier entwickelt 
hast!“

Mit einem Kopfnicken bestätigte ich ihre Annahme. 
Ich fühlte unendliche Liebe in meinem Herzen. 
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Renate Plesch, Geb. 
1973 in Graz, lebt in 
St. Marein bei Graz, 
Behindertenbetreue-
rin und Sozialpäd-
agogin. Meisterklasse 
Bildhauerei an der 
Ortweinschule in Graz 
mit Abschlussdiplom, 
Meisterklasse Malerei.

Erdmutter, Renate Plesch
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Jeder kennt jemanden der an Krebs verstarb, an 
Corona erkrankten zwar alle – auch die viermal 
Geimpften –, aber trotzdem wurde derart lauthals 

Propaganda für die Impfmedizin gemacht, wie nie in 
der Welt zuvor. Statt aber in Zukunft so zu leben, dass 
Krebstode zu vermeiden wären (wozu unser Medizinsy-
stem kaum in der Lage ist), arrangierte die Pharmalob-
by in Regierungen und Medien die Alleinstellung der 
Schulmedizin als einzig verlässliche (erlaubte) Behand-
lungsvariante.

Der Krieg tobte sozusagen als kalter schon vor Corona. 
Speziell die Homöopathie war den auf die westliche Me-
dizin Versessenen ein Dorn im Auge. Regelmäßig kam 
es zu Verunglimpfungen, Hohn und Spott ohne Angabe 
von Studien, wobei die Frage erlaubt ist, wie weit man 
Studien der Pharmaindustrie glauben darf. Allerdings 
wurden zunehmend mit Homöopathie-Präparaten Un-
summen an Geld verdient. Diese ja ganz legal in Apo-
theken verkauft. In männliche Denkstrukturen mit ih-
rem Ausschließlichkeitsgestus passte die, mit westlichen 
Untersuchungsmethoden kaum nachweisbare, Wirkung 
der Homöopathie nicht, weswegen der prominenteste 
Fernseh-Science-Buster sich zu einem Schreianfall ge-
genüber einen, an der alleinigen Wirkung der Allopa-
thie zweifelnden, Kollegen hinreißen ließ.

Schulmedizin ist in erster Linie Männermedizin. Seit 
ca. 5ooo Jahren existiert das Patriarchat – nach J.J. 
Bachofen war „Das Mutterrecht“ (gleichnamiges Buch 
1861) weit milder als alles, was folgte: Sklaven, Köni-
ge, Kriege. Bevor dann die Wissenschaft triumphierte, 
radierte das Christentum die Weisheit der Frauen aus 
– verunglimpft als Hexentum. Bis weit in die Neuzeit 
verfolgten Männer Frauen, recht eigentlich brachte die 
Neuzeit erst den Frauenhass hervor, 1) und die endgül-
tige Unterwerfung zuwege. Die Moderne fußt auf der 
Neuzeit – wie der siegreiche Jäger seinen Fuß auf das 
erlegte Reh stellt; Frauenmedizin – das Wissen ob der 
Heilkräuter, der Flugsalben, der geistigen, seelischen 
wie auch körperlichen Gesundheit – war im Feuer ver-
brannt (mitsamt den Frauen). Die Männermedizin hatte 
den Endsieg errungen.

Wissenschaftskritiker sein heißt heute, als Schwurbler 
diskreditiert zu werden. Paul Feyerabend, der in den 80-
er Jahren sehr überzeugende Theorien darüber verfas-
ste, dass Wissenschaft nur zu messen imstande sei, was 
sie zuvor als Rahmenbedingung festgelegt hat, nichts 
außerhalb der eigenen Denkmuster also zu verstehen 
imstande ist 2), wäre heute als solcher verdächtig. Aner-
kannte Ärzte, die der Erzählung der Staatsmedien und 

der Pharmalobbyisten in den Regierungen widerspra-
chen, wurden unmittelbar verunglimpft – viele verloren 
ihre berufliche Heimat, wurden verdammt, entlassen.

Vor der Infamie der Coronamaßnahmenjesuiterei war 
wenigstens bekannt, dass 95 % der wissenschaftlichen 
Forschung im Auftrag der Industrie durchgeführt wer-
den. 3) Universitäten sind dazu angehalten, um sich fi-
nanziell selbst zu betätigen, solche Forschungskoopera-
tionen einzugehen. Das Ergebnis ist eine ge(ver)kaufte 
Wissenschaft, die längst jeglichen Anspruch verloren 
hat, sich als Heilbringerin und Wahrheitsinstanz aufzu-
spielen. Aussagen wie: „Es gibt halt nur die eine Wis-
senschaft, und der muss man bedingungslos glauben“ 
sind Mumpitz. Dass wir in solch reaktionäre Zeiten zu-
rückfallen, lässt einiges auf den Zustand des Geistes und 
des Glaubwürdigkeitsdefizits der moralischen Instanzen 
in den Industrieländern schließen. 

Die WHO hatte vor Corona einen ganzheitlichen Ge-
sundheitsbegriff postuliert, der auf das körperliche und 
geistig-seelische Wohlempfinden eines Menschen ab-
zielte (wofür speziell Fraueninitiativen dankbar waren, 
welche die falschen Diagnosen und die Bevormundung 
des weiblichen Körpers durch männliche Ärzte kritisiert 
hatten). Während der Coronamaßnahmenflut wurde die-
ser Gesundheitsbegriff auf rein körperliche Gesundheit 
reduziert, die durch Methoden der westlichen Schulme-
dizin herbeizuführen wäre.

Zu hinterfragen ist ohnehin der Selbstbetrug der 
Ärzteschaft, die einerseits sich auf einen einheitlichen 
Wissenschaftsbegriff einschwört, während gleichzeitig 
an der Wiener Medizin-Uni Akupunktur gelehrt wird, 
welche nur dann überhaupt funktionieren kann, wenn 
es ein System von Energiebahnen / Meridianen im Men-
schen gibt, was aber von der westlichen Wissenschaft 
nie erforscht und – siehe oben – auch gar nicht fest-
stellbar ist 4). Lebensenergien, Prana, Reiki, Chi: all jene 
Energien, die im Fernen Osten als selbstverständlich ge-
nannt sind, existierten in einer rein auf den Materialis-
mus aufgetürmten westlichen Wissenschaft nicht.

Der indische Ayurveda kennt einen völlig ande-
ren Gesundheitszugang als die westliche Medizin. Der 
Mensch sollte erst einmal gesund leben – so gut wie 
alle Erkrankungen lassen sich im Ayurveda aus falscher 
Ernährung ableiten, bzw. lassen sich gar Infektionen 
durch die richtige Ernährungsweise heilen. Die Vorstel-
lung, man könne 2o Jahre hindurch Hektoliter an zuk-
kerhaltigen Getränken konsumieren, dazu Unmengen 
an Fleisch verschlingen, dann adipös und Diabetes Typ 
1 zu sein, und schließlich nach den richtigen Tabletten, 

Pacha Mama und  
die Männermedizin
oder: Sklaven, Könige, Kriege, Corona und das Diktat der Pharmaindustrie
Manfred Stangl
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Insulin und Impfungen zu schreien, ist vom ayurvedi-
schen Standpunkt absurd. 5)

Die Macht der Pharmalobby ist derart gewaltig, dass 
uns eingeimpft wurde, dies sei der richtige Gesund-
heitszugang. Alle alternativen Heilungsmethoden, gan-
ze Medizinsysteme wurden in der medizinreaktionären 
Bewegung als Scharlatanerie = Hexerei gebrandmarkt. 
Traditionelle Chinesische Medizin, Tibetanische Medi-
zin, die Traditionelle europäische Medizin, Heilfasten, 
Meditation, Yoga, Ayurveda – alles schmierige Hexerei. 
Der geistige überbau unserer Gesellschaft hat den End-
kampf gegen alles Andersartige erklärt.

Die Indoktrination geht soweit, dass man Glaubens-
wächter an die Schulen schicken wird, den Kindern zu 
erklären, dass nur Wissenschaft ihr Gott sein darf, ihr 
einziger, ausschließlicher und allmächtiger, 6) auf dass 
der lineare männliche patriarchale Wahrheitsbegriff tie-
fer in ihren Köpfen verankert werde (und Seelen, sofern 
die nicht schon völlig ausgetrieben wurden) – und zwei-
felnde Lehrer wohl auch angezeigt und aus dem Dienst 
entlassen.

Der massive Krieg gegen alles Lebendige hat mit der 
Zuspitzung des Gedankengebäudes der Männerphiloso-
phie zu tun. KI-Forscher glauben seit gut 3o Jahren, 
dass der Mensch in einer Maschine weiterleben kön-
ne. Sein Hirn auf einen Roboter gepflanzt, in „Frucht-
wasser“ geborgen, könne ewig leben. Nicht zu Unrecht 
vermuten frei denkende Frauen wie Ulrike Guérot.7) den 
Größenwahn des Männlichen dahinter, seine Gebärun-
fähigkeit durch Technik zu kompensieren. Der Gebär-
neid (und die Fixierung auf den puren instrumentellen 
Verstand) sind Motive, eine Menschheit heranzuzüch-
ten, welche mittels KI upgedatet wird, der Computerchip 
mit den Sozialversicherungsdaten und der Bürgerkarte 
werden implantiert: welch Fortschritt gegen die Zettel-
wirtschaft: Endlich alles geordnet in einem einzigen File 
inmitten des Körpers, alle überwachungsmaßnahmen 
gleich inklusive.

Digitalisierung, technischer Fortschritt, Nanoroboter 
sollen unsere Zukunft bestimmen, bzw. wie es im Song 
„In the year 2525“ heißt: Wir brauchen uns keine Ge-
danken zu machen: ob falsch oder wahr liegt einzig in 
der Pille, die wir in der Früh schlucken.

Coronamaßnahmen-Demonstranten wurden rasch 
stigmatisiert, eine Million Menschen als Ungeimpfte 
von der Gesellschaft ausgegrenzt: kriminalisiert.

Wir sollten sehr achtsam sein: Bezüglich der Kli-
makleber sprach man allzu schnell von Klimaterrori-
sten 8); demnächst werden Aktivisten, welche eine Au 
schützen wollen, als Terroristen verunglimpft; ein zu-
künftiges Energiesicherheitsgesetz könnte alle Natur-
schützer wegsperren, die dem Ausbau der Wind-, So-
lar- und Wasserkraft (unter massiver Naturzerstörung) 
im Weg stehen. Es geht den Regierungen weniger um 
Klimaschutz als um die Interessen der Elektroindustrie 
(und der Pharma-), sonst würde es kein „Erneuerbaren 
Ausbau Gesetz“ geben, um die Versorgungssicherheit 
sicherzustellen, sondern würde endlich der Gas- vom 
Strompreis entkoppelt werden. 9)

Die Männerwissenschaft treibt den technischen Fort-
schritt voran, in der Pharmaindustrie sowie bei Elektro-
fahrzeugen, elektrischen Zahnbürsten, Mährobotern und 
bald elektrischen Hirnimplantaten zur Verbesserung der 
politisch korrekten Sprache. Dann endlich ist die Ver-
schmelzung von intellektuellen und digital-technischen 
Eliten vollbracht: und der neue Mensch geboren… (bzw. 
gebaut)…

----------------
1)  Der Hexenhammer, das Standardwerk zur Frauenvernich-

tung, von Inquisitor Heinrich Kramer erschien 1486 erst-
mals in Speyer

2)  Nach Feyerabend ist die Wissenschaft nur eine unter vie-
len Erkenntnisgewinnungsinstanzen, wie auch Kunst, Re-
ligion usw. solche darstellen. In diesem Zusammenhang 
mutet es fatal an, dass die Regierung nun Wissenschafts-
beauftragte in die Schulen beordert, Kinder schon von 
klein auf hin zum Wissenschaftsglauben zu indoktrinie-
ren, während die Ig AutorInnen im Heft 4/22 beklagt, 
dass für die Deutschlehrpläne an den Schulen das Wort 
„Buch“ nicht wirklich vorkommt, geschweige denn, dass 
Literatur als etwas Vermittelnswertes erwähnt würde. 

3)  Bezeichnend, dass die Gegner des Braunkohleabbaus in 
Lützerath eine Studie in Auftrag gegeben haben, ob der 
Braunkohleabbau für Deutschland wirklich im Sinne der 
Energiesicherheit notwendig sei. Auch der Energieversor-
ger und Anordner der Räumung gab eine Studie hierzu 
in Auftrag. Kam bei beiden das gleiche heraus? Wessen 
„Forschungsergebnis“ wurde von der Polizei mit Schlag-
stöcken dann wohl exekutiert?

4)  Ein umfassendes System der 72ooo Nadis / Energiekanäle 
liegt in Schriften der ältesten Kriyayogameister vor – an-
satzweise nachzulesen in yogawiki

5)  Genau solches vollbrachte ein österreichischer Schriftstel-
ler während der Coronapandemie; an seinen Geisteskräf-
ten darf gezweifelt sein, leider auch am Selbstverständnis 
der Geisteswissenschaften überhaupt, die wie die Kunst 
und die Literatur sich brav unter das Diktat der Naturwis-
senschaften und deren vermeintlichen alleinigen Wahr-
heit ducken.

6)  übrigens auch ein Merkmal von Wahn, denn nur der gei-
stig eingeengte Narzisst glaubt an eine einzige allgemein-
gültige, an seine Wahrheit.

7)  „Wer schweigt, stimmt zu“, Verlag westend, 2022
8)  Wer man eigentlich? Mit Schwerpunkt die Medien der 

Reichen – etwa Servus-TV oder die Bertelsmann Medien… 
Als Klimaterroristen sind in Wirklichkeit die Vorstände 
der Börsenunternehmen zu bezeichnen, die für die Treib-
hausgasemissionen verantwortlich zeichnen…

9)  Österreich ist bis auf den Großraum Wien von Gas wenig 
abhängig, Staudämme und Windräder liefern bereits nach-
haltige Energie; die Wasserkraft allerdings dürfte nach der 
Gletscherschmelze keine Option mehr sein, dennoch wür-
den heute die Grünen die Hainburger Au nicht bewahren, 
sondern im Sinne der Energiesicherheit räumen lassen 
– die Ministerin für Umweltschutz stünde dabei an vor-
derster Front (bei den Exekutivkräften). Der Strompreis ist 
deshalb durch die Decke gegangen, weil er an den Gaspreis 
gefesselt wurde; der Kapitalismus ist schuld an der Krise, 
nicht irgendein Krieg oder der Umstand, dass wir im Win-
ter heizen oder vergaßen, den Deckel auf den Topf zu tun. 



PaPPelblattH.nr.28/2023 ��

oft reicht schon ein büschel gras 
sich mit dem kopf hineinzuwühlen 
es zwischen den fingern zu spüren 
zu riechen daran 
um sich zurechtzufinden 
zu wissen dass man ist 
und zu wissen wer. 

+++
 
die freude am wachsen des grases 
die ist mir geblieben von meinen vorfahren 
und ich spüre ihr nach 
hinein in die freude am riechen 
von blumen von heu 
und durch spritzenden tau hindurch 
mit bloßen füßen 
hinab zu wurzeln und mäusen 
und ich lege mich 
wenn es zu dämmern beginnt 
mit dem rücken ins junigras 
und schaue 
zu finden die sterne 
die die eltern mir zeigten.

+++
 
der duft einer rose 
kann deine seele öffnen 
er dringt direkt dorthin 
wo ahnungen schlafen 
aus denen hoffnungen werden 
aus denen heilung kommen kann. 
der duft einer rose ist eine macht 
die du zulassen darfst 
rückhaltslos. 
selbst wenn er wegfliegt mit dem wind 
halt ihn nicht zurück: 
flieg mit! 

+++
wenn es elfen gibt 
dann dort wo die zyklamen blühen 
mit ihrem betörenden duft 
der alles ringsum verzaubert. 
in diesem bannkreis 
könnten sie leben 
zerbrechlich zart und wohlgesonnen 
mit ihren kleinen flügeln  

aus zyklamenblütenblättern 
diese seelenverbindenden märchenwesen 
aus sehnsucht und traum 
und immerschongewesensein.

+++ 
 
manchmal ist der garten nicht genug 
weil zu viel mensch und zu viel plan. 
manchmal der wilde wald 
mit schiefen bäumen und dürrem geäst 
mit ameisenhäufen und fuchsbauten 
ganz ohne menschenwege nistkästen 
und sitzbänke. 
es ist das wilde das mich will 
und wir finden uns zusammen 
als ob einander zu zeigen 
uralt erlebtes.

+++ 

man hat uns die menschliche nähe genommen 
und gab uns bilder und stimmen dafür 
man hat uns alte traditionen genommen 
für neue bilder und neue stimmen 
man nimmt uns was unser sehnen 
zu geschichten und gedichten machte 
worüber wir jahrtausendelang grübelten 
woran wir verzweifelten 
und worauf wir doch unsere hoffnungen setzten 
woran wir gearbeitet haben 
mit händen und werkzeug 
generationenlang 
woran kinder sich aufrichteten 
woran alte sich lehnten - 
für all das 
hat man uns buntes spielzeug  
in die hände gedrückt 
uns vergessen zu machen und abzulenken  
von allem 
um das man uns betrog.

+++
 
in wohltemperierter wohlstandswelt 
wohlversorgt und sicher 
sehen wir uns gnadenlose filme an 
trimmen uns in fitness clubs 
basteln akribisch an unseren karrieren 
und nehmen uns tatsächlich ernst. 
doch der glanz der sterne 
spiegelt sich in unseren seelen 
lange schon nicht mehr 
und das wetter dringt nicht durch die haut 
und wir jubeln selten und wir weinen kaum 
und mit den kindern und den tieren 
haben wir verlernt zu sprechen.

Ly
ri

k 
vo

n 
Pe

te
r 

So
nn

bi
ch

le
r

Peter Sonnbichler 
In den Bergen geboren. In den Hügeln aufgewachsen mit 
Geschwistern und Tieren. Getragen von der Welle der 
sechziger und siebziger Jahre. Fernweh und Heimweh. 
Deutsch und Englisch als Studium und Beruf. Familie 
und Garten. Und Schreiben natürlich. „Wirf deine Krücke 
ins Abendrot“, 2020 edition sonne und mond. „Wir 
Schurken“, 2o22.
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dass im totgeschorenen gras 
im ausgedorrt braunen industrierasen 
zwischen den autoreihen 
unter all den vertrockneten stängeln 
ein leuchtendgelbes büschel bocksklee 
herz und hirn erfreut 
das ist zwar kein großes wunder 
aber ein kleines ist es schon. 

+++
 
in einem ballon aus stille 
schweben 
über die hügel - 
und das späte sonnenlicht 
fasst alles in gold: 
die dächer die bäume 
die furchen der äcker. 
und langsam werden farben zu stille 
die stille zu wärme 
die wärme zu etwas 
das man eigentlich heimat nennen könnte.

Peter Sonnbichler 

Heimat 
bad Mitterndorf
Da lebt so viel
das wir teilen
im Schatten des Toten Gebirges
ausgebreitet um den Tisch
mit dem grünen, weinfleckenbesäten Leintuch
unsere Seelen treffen sich
Hände haltend
unter der schützenden Decke verklungener 
Alltagssorgen
flüstern von Träumen
Utopien
schlummernd irgendwo
im dichten Geäst
keimender Zukunft
an einem Abend
lauer Bad Mitterndorfer Sommernacht.

Michael benaglio 

ahnung
Die Menschen gehen wieder ins Freie
Der Himmel wird wieder hoch
Und in den winterkahlen Bäumen
regt sich ein Funke
von irgendwas

Ein Hauch nur
mehr Ahnen als Wissen
Mehr Hoffnung als Plan
Aber deutlich genug 
um ihn zu verstehen

Es ist die Stimme des Waldes
der seine Augen öffnet
Die Stimme der Wiese
die allmählich erwacht
Die Stimme des Frühlings ist es
die nach mir ruft

Kaia Rose

Kaia Rose, geb.: 13.1.1974, hat über Langeweile selten zu klagen, denn als Managerin und vierfache Mutter führt die 1974 ge-
borene Wienerin ein facettenreiches Leben. Ihre vielfältigen Eindrücke und Erfahrungen verarbeitet sie in Lyrik- und Prosawerken, 
die mehrfach ausgezeichnet wurden. Neben zahlreichen Veröffentlichungen in Anthologien und Literaturzeitschriften stammen die 
Gedichtbände»»Das Lied des Regebogens« und »Schattierungen der Stille« (beide erschienen bei PUTPUT Books) sowie die Schauerno-
velle »Schlechtes Karma« und die Kriminovelle »In bester Gesellschaft« (beide Arunya Verlag) aus ihrer Feder.
Weitere Informationen unter www.kaiarose.at sowie auf ihrer Facebookseite kaiaroseautorin, ihrem Instagram-Profil kaia_rose_au-
torin und ihrem YouTube Kanal.

Gabriele Bina, Friedensengel 2022
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An einem grauen und kalten Novembermontag 
machte ich nach dem Mittagessen einen Spa-
ziergang über den Hörndlweg nach Andechs, der 

seit einigen Jahren mein Lieblingsweg geworden ist.
Ich habe keinen Hund, aber der Müllbehälter mit der 

Dogstation am Waldrand fiel mir auf, da darunter viele 
Bierflaschen durcheinanderlagen, als sichtbare Spuren 
der Sonntags-Andechspilger. Ich zählte neun Bierfla-
schen.

Plötzlich sah ich neun Eintrittskarten für den Fern-
sehabend im Hof unseres Dorfaufsehers, der schon Stro-
manschluss hatte und den ersten Schwarz-Weiß-Fern-
seher mit 12 Zoll besaß.

Wir hatten keinen Stromanschluss, daher war der 
Fernsehabend im Hof des Dorfaufsehers für mich im-
mer ein bezauberndes Ereignis. Meine Mutter gab mir 
eine Sojasaucenflasche, mit der ich den ersten Eintritt 
bezahlte.

Am ersten Fernsehabend saß ich aufgeregt auf dem 
Lehmboden im Hof und wartete, dass der Dorfaufseher 
endlich den Fernseher vor der Tür seiner Wohnstube, 
der auf einem hohen schmalen Regal stand, einschalte-
te. Von der dritten Reihe aus konnte ich die Figuren auf 
dem Bildschirm nicht richtig erkennen. Trotzdem hörte 
und schaute ich der Darstellung fasziniert zu, wie die 
kleinen schwarz-weißen Menschen sich in der kleinen 
grauen Bildfläche bewegten und Qin-Opern sangen. Ich 
fragte mich, woher die vielen kleinen sprechenden und 
singenden Leute kamen.

Das Klopfen auf den Bildschirm war verboten, betonte 
der Fernsehherr extra. Doch ein Junge drückte sein Ohr 
an den Fernseher, rief laut und klopfte mit dem Zeige-
finger auf den Fernseher: „Hey, wo seid ihr versteckt?“ 
Daraufhin wurde sein Hintern mit einer langen Pfeife 
geschlagen und er bekam einen Monat Fernsehverbot.

Der Fernsehherr wollte Eintrittsgeld auch von uns 
Kindern haben. Da wir Kinder kein Geld hatten, ver-
langte sein Sohn dafür eine Schnapsflasche oder Kon-
servendose oder ein Konservenglas. Egal wie lieb die 
Kinder den Sohn als Bruder anredeten, gab es ohne 
Schnapsflasche oder Dose oder Glas keinen Eintritt.

Eifrig und fleißig suchten wir überall nach Flaschen 
und hofften, dass es wieder Feiern gab. Bei einem roten 
Fest, einer Hochzeitsfeier, wurde genauso viel Schnaps 
getrunken, wie bei einem weisen Fest, einer Beerdigung. 
Ein Fest bedeutete immer viele Schnapsflaschen. Wir 
hofften, dass die Männer so viel wie möglich Schnaps 

tranken. Uns war es egal, ob die Männer nach dem Fest 
unter den Tischen lagen, am Schweinestall kotzten, 
oder an der falschen Hauseingangstür klopften und rie-
fen. Einmal, bei der Beerdigungsfeier des verstorbenen 
Großonkels im Hof, versteckte ich eine leere Flasche im 
Heu neben dem Schweinestall, die ich später heimlich 
unter meiner Jacke nach Hause brachte.

Außer dem kleinen Fernseher war nach Programmen-
de die kleine elektrische Birne aus Glas in der Wohn-
stube des Fernsehherrn zu bewundern. Man musste nur 
mit einem Finger den kleinen Stick nach oben drücken, 
dann war die kleine Birne eingeschaltet und die Stube 
wurde hell beleuchtet, es schien einhundertmal heller 
als bei uns zuhause.

Wir hatten nur eine kleine Petroleumlampe aus einer 
Tintenflasche, die wir sparsam benutzten. Vor Sonnen-
untergang mussten meine Hausaufgaben fertig sein. 
Außerdem war das Licht der Petroleumlampe oft zu 
schwach, um die komplizierten chinesischen Schriftzei-
chen üben und schreiben zu können. Unter der Glühbir-
ne konnte ich sogar die kleine Ameisenschrift meiner 
jüngeren Schwester lesen.

Hätte ich neun Flaschen auf einmal gefunden, wäre 
das ein großes Glück gewesen, das mir aber nie passier-
te. Ich kannte auch kein Kind im Dorf, das so ein Glück 
hatte. Im ersten Jahr fand ich insgesamt acht Flaschen, 
zwei davon mit Unterstützung meiner Mutter. Manche 
Kinder fanden gerade nur zwei oder drei Flaschen.

Jetzt haben wir einen großen Fernseher mit über hun-
dert Programmen, den ich jederzeit einschalten könnte, 
doch bleibt er manchmal über Wochen aus, da ich sel-
ten fernsehe.

Ist meine Neugierde als Kind verschwunden?
Wenn ich mit den Bierflaschen vom Hörndlweg eine 

Zeitreise über fünfundvierzig Jahre in die Vergangen-
heit der Wüste Gobi machen könnte, würde ich viele 
Kinder unseres Dorfs glücklich machen.

Fernsehabend
Mei Shi 

Mei Shi, geboren 1968 im autonomen Gebiet Xinjiang, China, 
nach der Ausbildung zur Schweißerin am Gelben Fluss und 
Studium Englisch in Shanghai, lebt sie seit 1990 in Deutsch-
land und arbeitet als freiberufliche Übersetzerin für Chine-
sisch. Sie Schreibt gerne Prosa in Chinesisch und Deutsch. 
Aus Liebe zur Großmutter schreibt sie doch einen Roman in 
Deutsch. meishi@web.de

im labyrinth
Ich sehe die Sonne
nicht mehr
in den fensterlosen Gängen
der Gegenwart.

Die Wände hier
sind kalt und feucht.
Die Luft ist stickig
und stinkt nach Blut.

Ich sehe die Sonne
nicht mehr
in den verzweigten Gängen
der Gegenwart.

Von ferne her nähern sich
schwere Schritte.
Kein Faden weist mir
den Weg hinaus.

Dietmar Füssel
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Durch Zufall bin ich auf die IG feministische Au-
torinnen gestoßen.

Das hat mir die Augen geöffnet. Da hatte ich 
schon eine perfekte Zusage eines Verlages gehabt, bei 
der Buchmesse sagte mir der Verleger glatt ins Gesicht, 
sie suchen junge Autorinnen, die man aufbauen könne, 
ich wäre zu alt. Mit zwanzig oder mit dreißig Jahren 
hätte ich nicht die Erfahrungen gehabt, um gerade die-
sen Roman zu schreiben!

Auf der besagten Homepage-Plattform wird sehr ge-
nau herausgearbeitet, wie der „Hase läuft“. Es beginnt 
bereits in der Schule, abgesehen davon, dass jene Matu-
ranten, die ich in letzter Zeit danach gefragt habe, kei-
ne Ahnung von Literatur-Bücherlisten hatten, wird vor 
allem Literatur von Männern in der Schule besprochen, 
wenn es überhaupt derzeit noch um Literatur geht.

Offiziell heißt es, und habe ich lange geglaubt, Qua-
lität und Stil wären bei der Auswahl bedeutend. Damit 
begründen Verlage, Literaturzeitschriften und Jurys ihre 
Selektion.

Aber bereits 1847 machte die englische Schriftstelle-
rin Emily Bronte einen Test und veröffentlichte den Ro-
man „Sturmhöhe“ unter dem Männernamen Ellis Bell, 
womit sie viel Lob für dessen Inhalt, die Sprache und 
die ethische Haltung bekam. Spätere Buchbesprechun-
gen, als sich die Autorin geoutet hatte, befassten sich 
mit den Lebensumständen der Autorin und schrieben 
dem Text feminine Beigaben zu.

Catherine Nichols, geb. 1974 in Sydney machte fol-
gendes Experiment:

Sie schickte das Exposé ihres Romans an 50 Litera-
turagenten, mit wenig Erfolg, was ihre Selbstzweifel 
wachsen ließ. Bis George, eine Fiktion, in ihr Leben 
trat.

Sie setzte seinen Namen unter ihr Anschreiben und 
auf die Seiten der Leseprobe. Sie versuchte es abermals, 
wieder bei 50 Agenten. Das Ergebnis beschreibt sie auf 
dem, auf dem Blog Jezebel.com, veröffentlichten Es-
say. Während nur zwei von fünfzig Agenten Catherines 
ganzes Manuskript lesen wollten, waren es beim Auto-
rennamen George siebzehn. Die Antworten kamen auch 
schneller, selbst samstags, außerhalb der Geschäftszei-
ten, und sogar die Absagen sind warmherziger gewesen 
und haben konkrete Änderungsvorschläge beinhaltet. 
Der George-Text wurde als gut konstruiert und clever 
gelobt. Catherines Schreiben wurde nur zweimal be-
sprochen, wobei der Text als, nicht gut genug, wenn 
auch schön‘, bezeichnet wurde.

Der einzige Unterschied des Textes bestand in der Än-
derung des Vornamens.

George ist achteinhalb mal besser darin, dasselbe 

Buch zu schreiben, berechnete die Autorin.
Nicole Seifert argumentiert in ihrem Werk „Frauenli-

teratur. Abgewertet, vergessen, wiederentdeckt, 2021“, 
dass die Werke von Frauen als minderwertig betrach-
tet und als sekundär bezeichnet werden. Literatur von 
Männern bekommt ohne jede Prüfung die Bezeichnung 
,Literatur‘.

Damit kommt zutage, dass nicht mit der scheinbar 
objektiven messbaren Qualität beurteilt wird, sondern 
dass sexistische, homophobe und rassistische Struktu-
ren zugrunde liegen. Mit diesen Haltungen wird unse-
reKulturlandschaft‘ geformt. Manche profitieren davon, 
andere sind enorm benachteiligt. Durch diese Haltungen 
werden vor allem Machtpositionen gestärkt und männ-
liches Schreiben zur Norm erhoben.

Veronika Schuchter hat diesbezügliche Untersuchun-
gen gestartet und damit festgestellt, dass die von Kri-
tikern rezensierten Texte zu drei Vierteln von Autoren 
stammen, während bei Kritikerinnen ein ausgegliche-
nes Verhältnis herrscht.

Ähnliches stellt Nicole Seifert zu Lehrveranstaltun-
gen an Universitäten fest:

Vorlesungen und Seminare zu Autorinnen werden 
fast ausschließlich von Dozentinnen abgehalten und 
von Studentinnen besucht. Noch deutlicher wird das 
im Bereich der Kinder- und Jugendliteratur: von Män-
nern verfasste Rezensionen liegen bei 1,5%, die von 
Kritikerinnen verfassten machen ein Viertel aus.

In der Literaturkritik sind bestimmte Texteigenschaf-
ten geschlechtlich kodiert. Männlichem Schreiben wird 
Analyse, Distanz und Ratio zugeschrieben, während 
Uneinigkeit, Empathie, Emotionalität mit Weiblichkeit 
gleichgesetzt und abgewertet wird.

• Literaturnobelpreisträgerinnen: 11% der preise
• Verhältnis der jährlichen neuerscheinungen von 

Männern und frauen 60:40, doch je höher das pre-
stige eines Verlages ist, desto weniger Bücher von 
frauen werden dort verlegt.

• handbücher, Lyrik in anthologien 90:10*

Diese Praktiken sind in der geringen Wertschät-
zung Autorinnen gegenüber begründet. Das niedrige 
Prestige der Werke bringt nicht zuletzt eine ökono-
mische Benachteiligung, nach einer Untersuchung in 
Deutschland verdienen Künstlerinnen in Deutschland 
ein Drittel weniger als ihre Kollegen.

Hier spannt sich der Bogen zu den‚ von mir zu Be-
ginn gesetzten Worten.

Von klein auf werden wir, aber hier zu ihrem Nach-
teil, vor allem Mädchen, durch Medien darauf trainiert, 

autorinnen sind  
benachteiligt!
Sonja Henisch
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männliche Sichtweisen einzunehmen, sowohl in realer 
Form, als auch in fiktiver, wie Erzähler- oder Figuren-
perspektiven es im Film, in TV Serien, Büchern, Comics 
usw. bringen. Buben werden kaum mit weiblichen 
Perspektiven und Erfahrungen konfrontiert.

Damit beginnen Mädchen und Buben männliche 
Ausdrucksformen, Themen und Perspektiven als wich-
tig und ranghöher einzuschätzen und auch nachzuah-
men, da es an weiblichen Vorbildern fehlt.

Als Argument wird oft geliefert, Frauen hätten 
früher weniger geschrieben als Männer. Es liegt jedoch 
daran, dass viele Schriftstellerinnen, Malerinnen und 
andere Künstlerinnen in Vergessenheit gerieten, weil es 
keine Bemühungen gab, sie in Erinnerung zu behal-
ten. Ihre Werke wurden daher weniger besprochen 
und schlechter erforscht, als jene ihrer Kollegen. Sie 

wurden schlechter kontextualisiert und kanonisiert 
und sind deshalb an den Lehrplänen von Schulen, 
in den Universitäten und auch in den Regalen von 
Bibliotheken und Buchhandlungen unterrepräsentiert. 
Damit werden sie ins Abseits zum Verschwinden, in 
die Vergessenheit gedrängt.

Es wäre an der Zeit, dass Verlage, Literaturzeitschrif-
ten, öffentliche Bibliotheken, Kunstvereinigungen und 
Medien endlich wirkliche Verantwortung übernehmen, 
die literarischen Stimmen der Frauen ertönen lassen, 
es in Literatur weder um Alter, Aussehen noch um 
Namensvetternschaft geht, sondern ausschließlich um 
Qualität, Aussage, Inhalt und Anliegen.
Anmerkung:
 in den Publikationen der edition sonne und mond, etwa im alter-

nativen Lyrikjahrbuch “Im Garten der Seele” steht das Verhältnis 
3:2 für die Frauen

„Im Frizerski Studio zwischen Ljlubljanska ulica, 
Dalmatinska, und der Cesta proletarskih brigad 
oder im mestni avtobus 2 hat man das nicht 

besprochen. Sind es euch zu viele rozine und nageljno-
ve žbice im riž, das Rezept haben wir aus Pakistan, wie 
nennt man sie auf Deutsch, raisins, cloves, oder rice?“ 
„Chiodi di garofano“, konstantiert Gašpar, welcher als 
Schlagzeuger und Koch in Triest und Istrien gearbeitet 
hatte.

„Nein, das ist Italienisch. Sie heißen Rosinen, Ge-
würznelken, Reis. Aber so etwas fragen sie nicht bei 
der Aufnahmeprüfung am Konservatorium oder -eum, 
mislim.2) Was denkst du?“

„Doch, sie fragen es. Und Kontrapunkt. Basso con-
tinuo. Auch die Geschichte der Mathematik bis zum 
Matura-Niveau und Grammaire. Zumindest erzählte 
man mir das auf dem Festival am Drau-Ufer beim 
alten Weinstock am stolp3).“

„Auch bei der Jazz sprejemni izpit4)?“ 
„Ja, auch beim Jazz. Dual gibt es keinen in Du-

naj5).“ „Dual gibt es wohl nur an der Save und Drau.“ 
„In Београд6) nicht?“ „Immer weniger. Ich habe das 
š in Saša auf sch ändern lassen, ich weiß nicht, wie 
ich sonst immatrikalieren hätte sollen, oder auf der 
Experimentalphysik ein Forschungspaper abgeben, die 
Dirac VL+UE-Rechnungen in Graz hören.“ „Slovenj 
Graz?“ „Österreichisch Gradec, ich pendle aus Maribor 
ob Dravi. Ob du aus Bruck an der Mur oder Šentilj 
fährst, macht von den Kilometern her keinen Un-
terschied. “ „Von den Kilometern her nicht. Von der 

Hymne her schon. Am Prva gimnazija war sie, als wir 
es absolvierten, anders als am Gymnasium in Bad Rad-
kersburg und auch anders als jetzt.“ „Man ging über 
die Grenzbrücke zur Schule oder fuhr nach Muraszom-
bat betreffend die Hochschulreife.“ „Ja, nach Murska 
Sobota, oder auch Lendava.“ 

*\_aus nanoskript:innen: texte zur europäischen 
heimat

______________
1) Stadt in Kroatien
2) Slowenisch: ich denke
3) Turm
4) Slowenisch: Aufnahmeprüfung
5) Wien
6) Belgrad

*Mursko Središće1) 
Woi-Paierl, Barbara 

Barbara Woi-Paierl: Geboren in Graz, Kindheit in Bad Rad-
kersburg. Studium Bühnengestaltung, Diplom mit Auszeich-
nung. Praktika in Wien und an europäischen Bühnen. Bayreuth 
Stipendium des Wagnerforums, Preis des Wissenschaftsmini-
sters. Liebt Schreiben, Physik, Pädagogik, Mathematik, Philoso-
phie, Jugendkulturförderung, Karate. Verheiratet, eine Tochter.

Sita und die große Göttin, Aquarell, Sonja Henisch
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Der Jänner schritt voran, noch grünten 
Hänge und Wälder, der Schnee kam erst spä-
ter. ich traf Alexander Buschenreiter in einem 
gemütlichen, nicht zu kalten Zimmer in der 
gemeinde Bad Mitterndorf. nach einem star-
ken Kaffee, Marke italiano, starteten wir fol-
gendes interview.

pappelblatt: Alexander Buschenreiter, du hast ein 
neues Buch herausgebracht: „Menschen sind wie Bäume. 
Indigenes Wissen – Ein Weg aus der Krise“ (vergl. Die 
Rezension auf Seite 58). Es gab vor langer Zeit dein 
Buch „Spuren des Großen Geistes“, die Essenz des jetzi-
gen Buches, das nun überarbeitet, aktualisiert und um 
neue Texte und Fotos erweitert wurde; ein sehr großer 
Arbeitsaufwand. Was bewog dich, diese Arbeit auf dich 
zu nehmen?

Buschenreiter: Ich hatte mich schon längere Zeit 
mit dem Gedanken getragen, ein neues Buch heraus zu 
bringen, das sich weniger mit den Prophezeiungen der 
Indianer, speziell der Hopi, beschäftigt und vor allem 
positive Aspekte betont, die den Menschen Mut machen 
zur Veränderung. „Unser Ende ist euer Untergang. Die 
Botschaft der Hopi an die Welt“, mein erstes Buch - mitt-
lerweile ebenfalls aktualisiert und erweitert - klang für 
viele bedrohlich, obwohl es darin um den friedfertigen 
Menschen geht, ohne den die Menschheit letztlich nicht 
bestehen kann. Nun: Es reifte die Idee, aufbauend auf 
dem bestehenden, „Spuren des Großen Geistes“, das aus 
dem Jahr 1993 stammt, ein neues Buch zu verfassen, in 
dem auch die Aussagen enthalten sind, die die Elders in 
den 1980ern und 90ern machten. Das sind zwar zeitlos 
gültige und erstaunlich aktuelle Aussagen, aber ich woll-
te noch welche von Elders aus jüngster Zeit ergänzend 
dazu veröffentlichen. Einer dieser Elders ist der Mohawk 
Tom Porter, der 2019 nach Europa auf Vortragstournee 
kam (Pappelblatt berichtete). Ich organisierte für 
ihn einen Auftritt im Cultur Centrum Wolkenstein in 
Stainach im Ennstal, konnte seinen Vortrag aufzeich-
nen und mit ihm ein Interview führen. Das war eine 
gute Gelegenheit, Passagen für das neue Buch heraus 
zu nehmen und dann ergab sich ein Glücksfall mitten 
in der Coronaepidemie, in der ich keinen meiner mög-
lichen Interviewpartner mehr erreichen konnte: Der 
Hopi Thomas Banyacya Jr. informierte mich über sein 
Webinar mit dem Irokesen-Faithkeeper Oren Lyons. 
Das war 2021. Ich nahm die Internet-Veranstaltung 
auf und da merkte ich: Jetzt besteht die Möglichkeit, 
bestehende Texte mit neuen Aussagen zu vereinen und 
auf die aktuelle, stark veränderte Entwicklung einzu-
gehen. Zu meinem Glück erzielte „Unser Ende ist euer 

Untergang“ in Deutschland gute Verkaufszahlen. So 
kam meine Verlegerin zu dem Geld für das neue Buch. 
Eine Menge Arbeit stand mir bevor - allein schon das 
übersetzen - zusätzlich kam es wegen Erkrankungen zu 
Verzögerungen und endlich konnte das Buch noch vor 
Weihnachten 2022 in den Handel kommen.

pappelblatt: Indianer, so auch die Hopi, betonen die 
Wichtigkeit, in der Heimat, in der Region zu leben. Wie 
können wir uns das vorstellen? Sind das verschrobe-
ne Leute, die nur sich und ihre engste Umgebung als 
gut empfinden oder bedeutet die Verwurzelung in der 
Heimat zugleich eine Offenheit für andere Kulturen, für 
die ganze Welt?

Buschenreiter: Es geht darum, dass wir für das Land, 
in dem wir leben, Verantwortung übernehmen. Hopi 
und andere traditionell lebende Indigene hegen ihr 
Land so gut wie möglich, damit Leben in aller Fülle 
gedeihen kann. Darum geht es. Deswegen reden diese 
Menschen immer wieder darüber, wie wichtig das Land 
und unser Verhältnis zu ihm ist. Zugleich sind Indigene 
gewöhnlich nicht allein auf das eigene Land konzen-
triert – natürlich hängt das von den jeweiligen Personen 
ab – die Hopi etwa suchen den Kontakt zur Welt auf 
Grund ihrer Prophezeiungen, auf Grund der ursprüng-
lichen Anweisungen des Schöpfers, um genau das zu 
verhindern, was jetzt passiert: Land wird verwüstet, 
Leben wird missachtet und zerstört. Es herrscht eine 
absolute Offenheit und das Bewusstsein der gegensei-
tigen Abhängigkeit. Die Hopi sagen dazu: „Gemeinsam 
mit allen Nationen der Erde behüten wir Land und 
Leben und halten so die Erde im Gleichgewicht“ – also, 
gemeinsam haben wir die Verantwortung für Land und 
Leben.

pappelblatt: Kein kleinbürgerlicher Geist?

Buschenreiter: Auf keinen Fall, ganz im Gegenteil!

pappelblatt: Wir beide erlebten die Umweltschutz-
bewegung der siebziger, achtziger Jahre, die Ver-
bindungen zu traditionellen Indianern hatte. Heute 
gibt es die Klimabewegung. Empfindest du diese bei-
den Bewegungen als identisch oder gibt es deutliche 
Unterschiede?

Buschenreiter: Schaue ich nach Amerika, dann sehe 
ich, dass dort der Widerstand, z.B. gegen Erdöl- und 
Erdgas-Pipelines, gegen Fracking, gegen Uranabbau 
und Uranmühlen - u.a. am massiv gefährdeten Grand 
Canyon -, von den indigenen Nationen nach wie vor 
groß ist. Den gab es bereits damals - bekanntestes 
Beispiel ist der Widerstand in Big Mountain in Arizona 

Menschen sind wie bäume
Interview mit alexander buschenreiter
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gegen den dortigen Kohle- und Uranabbau bei den 
Hopi und Navajo; heute gibt es den Widerstand in den 
Gebieten der Indianer Nordamerikas nahezu landesweit, 
je nach Betroffenheit.

Die Alternativbewegung der siebziger und achtziger 
Jahre hatte die Verbindung zu den Ureinwohnervölkern, 
speziell zu den Indianern Nordamerikas. Indianer 
kamen zu uns, hielten Vorträge, unterstützten die 
Umweltbewegung bei uns. Das gibt es heute nicht mehr 
in dieser Intensität. Viele der Elders von damals haben 
bereits die Welten gewechselt oder sind zu alt, um rei-
sen zu können – abgesehen von wenigen Ausnahmen 
wie Tom Porter aus New York State. Aber eine 
„Indianerwelle“ wie damals gibt es nicht mehr – eine 
Bewegung, in der sich verhältnismäßig viele Menschen 
um die Erde bemühen, um einen Kontakt zu ihr, ihren 
Lebewesen und den unsichtbaren Kräften, verbunden 
mit Menschlichkeit, sozial-ökologischem Handeln und 
Unterstützung indianischer Anliegen. Wobei: Schon 
damals gab es sehr bald eine Trennung zwischen über-
wiegend politisch agierenden Indianerunterstützern 
und solchen, die auch die spirituelle Komponente in ihr 
Leben mit einbezogen. 

Heute werden oft alternative Lebensentwürfe dis-
kutiert, aber die spirituelle Verbindung ist kaum ein 
Thema. Also das, was der Seneca Johan Mohawk 
in meinem ersten Buch so beschreibt: „Ein Weg für 
Menschen, in Verwandtschaft mit der Natur, mit dem 
Land und in gegenseitiger Verwandtschaft miteinan-
der zu leben“. Wobei die unsichtbare Welt und deren 
Wirkkräfte miteinbezogen sind, wie Tom Porter, Oren 
Lyons und Thomas Banyacya Jr. z.B. in „Menschen sind 
wie Bäume“ ergänzend deutlich machen. 

Allerdings: Es keimt. Es gibt auch neue Literatur 
aus Deutschland und Amerika, die das Indigene wie-
der hervorhebt und als Basis ansieht – mit dem Wissen, 
wie man ein Leben in Einklang mit der Erde lebt. In 
„Menschen sind wie Bäume“ geht es vor allem darum.

pappelblatt: Letzte Frage. Hast du den Eindruck, dass 
die modernen Klimabewegungen auf einem sehr engen 
naturwissenschaftlichen Verständnis basieren?

Buschenreiter: Nach außen hin sieht es so aus – vor 
allem in Europa. In Amerika, wie bereits angesprochen, 
dort wo Indigene selber auftreten, ist es anders. Dort 
bildet deren Verständnis von Spiritualität die tragende 
Basis, den stabilen Unterbau für Aktionen. Während bei 
uns das Spirituelle, also die Verbundenheit unterein-
ander und mit der unsichtbaren Welt, deren Gesetzen 

und den Naturgesetzen, zumindest nach außen hin 
kaum eine Rolle spielt. Sicher gibt es Menschen in 
der Klimaschutzbewegung, die diese Verbundenheit 
im Herzen tragen, aber nach außen hin wird sie sel-
ten so deutlich wie im indianischen Amerika etwa. Bei 
uns heißt es vor allem, wir sollen auf die Wissenschaft 
hören. Das finde ich einerseits richtig, aber es ist zu 
wenig. Das ist nur eine Seite der Medaille. Die ande-
re Seite ist das Verbundensein mit allem, auch mit der 
unsichtbaren Welt. Es genügt nicht, dass der Einsatz von 
Plastik z. B. reduziert oder vermieden, der CO2-Ausstoß 
reduziert wird, dass sich die Menschen für die natürli-
che Welt einsetzen, sondern es geht auch darum, dass 
wir der Erde und den Spirits, wie sie die Indianer nen-
nen, unseren Dank erweisen, Tag für Tag. Genau dieses 
Verhalten lehren die Elders. Die Dankbarkeit gegen-
über der Erde und ihren Wesenheiten zählt, was vielen 
schwer fällt, da sie sich nicht vorstellen können, dass 
die Erde lebendig ist und es neben der sichtbaren Welt 
unsichtbare Kräfte gibt, die das Leben ermöglichen und 
auf unsere Kommunikation mit ihnen warten. Wir sind 
völlig abhängig, völlig verbunden mit der Erde, ihren 
Lebewesen und diesen Kräften und sollen sie zugun-
sten der Fülle des Lebens unterstützen. Diese Erkenntnis 
fehlt mir heute bei der Klimaschutzbewegung in Europa. 
Aber das zunehmende Engagement für Land und Leben, 
für den Erhalt unserer natürlichen Umwelt ist ein erster, 
notwendiger Schritt, um den wir nicht herumkommen. 

pappelblatt: Danke für das Interview.

Das Interview führte Michael benaglio

Anmerkung: Elders, Älteste: Weise (meist) alte Menschen mit 
großer (auch spiritueller) Lebenserfahrung und Lebens-
weisheit, die oft wichtige politische oder soziale Funkti-
onen in ihren Stammesgemeinschaften erfüll(t)en, werden 
bei traditionellen indigenen Völkern im Gegensatz zu un-
ser „Kultur“ geehrt und mit Achtung behandelt.

Webinar: Kein vom Weltwirtschaftsforum angestrebtes intel-
ligentes Klo, sondern, salopp ausgedrückt, eine Art Kurs 
oder Seminar, Präsentation im Web - daher der Name -, 
wo gewöhnlich auch Fragen gestellt werden können.

Mehr zum Autor und seinen Büchern auf https://www.im-
puls-aussee.at/hopi/hopi   

Alexander Buschenreiter, lebt als freier Journalist und 
Buchautor im steirischen Salzkammergut. Etliche Reisen in 
die USA zu Indianern Nordamerikas. An vorderster Front tätig 
in der Unterstützung der Anliegen der Indianer Nordamerikas, 
in einigen österreichischen Unterstützungsformationen aktiv, 
mit seiner Frau Angela bis 2015 engagiert in der Jugend-Kul-
turarbeit, seit 2016 Mitbegründer und Mitglied vom Ensemble 
„die butterlosen brote – mehr als theater“. 

Foto: Werner Dornik
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feuerwehr
Hommage an nelios „feuer“

Die Flammen züngeln,
verbrennen unser Zuhause.
Wir entziehen uns noch immer
unserer Verantwortung.
Die Erde schreit. Ausbeuterei. Alle wollen mehr.
Zu viele Leute. Der Wasserpreis steigt. Reicht die 
Zeit, die uns noch bleibt?

Wir werden dabei zusehen.
Wir werden aber zusammen dagegen sein!

Immer mehr Wachstum.
Den Preis dafür verrät uns keiner.
Wir wollen nichts verlieren
und zahlen dafür mit allem, was wir haben.

Die Erde schreit: „Ausbeuterei!“ Alle wollen mehr 
Leute.
Der Wasserstand sinkt.
Reicht die Zeit, die uns noch bleibt?

Wir werden der Sterbenden zusehen.
Wir werden aber zusammen dagegen sein.

Unsere letzte Chance,
stehen wir auf oder kommen wir zu spät?
Unsere letzte Chance,
tun wir was oder lassen wir es geschehen?

Wir werden als Sterbende zusehen.
Wir werden zusammen dagegen gewesen sein.

Dietmar Koschier

Manfred Chobot, *1947 in Wien. Von 1991 bis 2004 
Herausgeber der Reihe „Lyrik aus Österreich“. Redakteur der 
Literaturzeitschrift „Podium“ (1992 bis 1999) und „Das Ge-
dicht“ (1999 bis 2002). Nur fliegen ist schöner. Gedichte (Lök-
ker 2017); Franz – Eine Karriere. Erzählungen (Löcker 2017); 
In 116 Tagen um die  Welt – Ein Logbuch (Löcker 2019). 
Homepage: www.chobot.at Wikipedia: https://de.wikipedia.
org/wiki/Manfred_Chobot Literaturport: http://www.literatur-
port.de/Manfred.Chobot/

Dietmar Koschier: Geboren 1976 und aufgewachsen im 
oö/nö Kerngebiet.
Schulabbruch, Depressionen, Abendgymnasium, Lehr- und 
Wanderjahre.
Lebt und arbeitet seit 2010 in Wien.

Gedicht für Marva 
(zur aktuellen lage in Afghanistan)
gedicht in Anlehnung an die Worte 
von Marva: 
„Zum ersten Mal in meinem leben habe 
ich mich so stolz, stark und mächtig gefühlt.“ 

„Iqra“

Ich stand mit einem Schilde dort,
mit Gott und mir allein,
und Gott trug meine Angst dann fort,
und sagt: „Kämpf für dein Sein.

Ich schuf dich als mein Ebenbild,
so stark, so stolz und frei,
und mächtig auch, ich schrieb dein Schild,
darauf mein Wort auch sei.

Und halt es hoch, und lies es vor, 
das „Iqra“ ist mein Wort,
und alles Wissen heb hervor,
und trag es weiter fort.

Ich bin so stolz, mein Ebenbild,
der Mensch erspürt mein Sein,
und du als Frau, trag hoch mein Schild,
zu oft trifft mich ein Stein.

Dein Schild hilft mir, es schützt mich auch,
dein Schild wehrt ab den Stein,
dein Schild, das Wort, die Ruhe auch,
erzählt von meinem Sein.

Es spiegelt sich mein Angesicht,
in Wort und Bild und Schild,
und keine Macht und kein Gericht,
zerstört mein Ebenbild.

Und du als Frau, träum meinen Traum,
und trag mein Schild ganz hoch,
das Schild erweitert meinen Raum,
wehrt ab das dunkle Joch.“

Ich stand mit meinem Schilde dort,
mit Gott und nicht allein,
das Wort trug meine Angst dann fort,
und kämpfte für mein Sein…

Ingonda lehner, ��.1�.�0��

Brigitte Pixner, Wienerin, Juristin, verheiratet mit Gottfried 
Pixner, zwei Kinder. Schreibt Lyrik, Erzählungen, SF. Sechs 
Jahre Herausgeberin der Literaturzeitschrift Bakschisch. 
Buchpublikationen: Zuletzt „Prost Harry - heitere Erzählun-
gen“ sowie die Gedichtbände: „Plötzlich schmeckt alles nach 
Wahrheit“ als auch „Unterm grünen Regenschirm“, beide bei 
Berger, Wien-Horn. 

Benedetto Fellin wurde 1956 in Meran, Südtirol, geboren 
und studierte an der Wiener Kunstakademie bei Prof Rudolf 
Hausner.
Er erhielt öffentliche Auszeichnungen, wie u.a. den Hausner-
Förder-ungspreis 1979, den Akademiefreundepreis 1983 und 
den Theodor-Körner-Preis 1984. Reisen in den asiatischen, 
afrikanischen und mittelamerikanischen Raum beeinflussten 
die Thematik seiner Malerei. 
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Pachamama 
(*unbekannt)

man sollte sich mehr um
Pachamama kümmern
sie ist durstig und allemal 
hungrig zumal sie vermittelt
zwischen ober- und unterwelt
als mutter des raumes der zeit
der welt und des universums
wird sie mitunter von einem
schwarzen hund oder einer
schlange begleitet niemand weiß 
wie sie aussieht sind doch bilder
nichts als trügerisch gerne nimmt 
sie cocablätter an wer gibt
erhält seinen anteil zurück
der erste schluck jeder flasche
alkohol ist für sie reserviert 
auf den boden gekippt wird sie 
die gabe annehmen und sich 
mit potenz revanchieren
touristen sind davon nicht
betroffen

Manfred Chobot

Heimat im Spiegel 
moderner 
Zerrissenheit
An der Straße der silbernen Arkaden
Gesang der Lärchen in verstecktem Baumgeflecht
warmer Wind, plötzlich aus  
rußgeschwärzten Ritzen
sich lösend mit einem Strauß vertrauter Bilder
über dem alten Kirchturm schwebend
die Katze, weiß und schwarz
so saß sie einst
als meine Glieder jung, mein Atem durchtrainiert
den alten Hügel hochgesprungen
zwischen Glasscherben und Löwenzahn
das alte Schulbuch, wetterzerfressen
ich reibe meine Hände
blicke in matte Fensterscheiben
die alte Straße neu adaptiert
kleine Geschäfte gewichen dem Supermarkt
nur hinter verlottertem Maschendrahtzaun
unbemerkt
wächst Schnittlauch, verwildert
Zeitzeuge endgültig vergangener Tage.

Heimat
nach langen Fahrten in grenzenlosen Weiten
fernen Ländern
suchte ich dich
streckte meine Finger aus nach dir
zitternd
roch deinen Atem und blickte in dein Gesicht
doch noch einmal mich niederlassen
wieder in dir selig wohnen
konnte ich nicht.

Michael benaglio

Mitten Im tag
Mitten im Tag
geht einer in sich,
erblickt — wie staunend — seine Hand,
hält sie ins Gegenlicht,
sieht seine Adern schlagen,
fühlt sein Blut.

Verdrängte Fragen
fallen ein wie Krähen.
Sie finden nichts.
Alles ist neu
und fraglich.
Die Stunden stehn

nicht mehr
in Reih und Glied.

Verjagte Bilder
wühlen ihren Weg.
Sie bleiben
blasse Schemen,
die kein Herbst mehr reift.

Mitten im Tag
geht einer
ins Reine mit sich,
der glaubte,
er könnte wie der Weinstock
Früchte tragen.

brigitte Pixner

Werner Dornik  
arbeitet seit 1980 mit den Medien Fotografie, Film, Text, 
Musik und Malerei in Europa und Asien. Neben 40 Einzelaus-
stellungen publizierte er u. a. den Foto-Text-Band 
„If you go you just go“, der mit dem Ehrenpreis zum Staats-
preis „Die schönsten Bücher Österreichs“ ausgezeichnet 
wurde. Seine Buch- und Ausstellungsprojekte thematisieren 
die Probleme der „Konsumgesellschaft“, fördern geistige Frei-
heit und unterstützen soziale Projekte wie die Leprastation 
Khandwa in Indien und die Lebenshilfe Gmunden. 
Im Jahr 2005 gründete er die BINDU-ART-SCHOOL, eine 
Malschule für geheilte Leprakranke in Südindien
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‚Adams‘ Himmelfahrt, oil, wood, 40 x50 cm, 2018, Benedetto Fellin 
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Ein Gasthof abseits der Hauptroute in Richtung 
Mariazell, eingebettet in ein Tal, durch das sanft 
ein heller Bach plätschert, umgeben von dichtem 

Wald, der vorwiegend aus Föhren besteht.
Ein junges Paar, das unlängst aus der Stadt in einen 

von hier aus nahe liegenden Ort gezogen ist, hat diesen 
Platz erst vor kurzem entdeckt. Sie haben von ländli-
cher Idylle geträumt, vom eigenen Garten, in dem Ge-
müse angebaut wird und von aufrechten, ehrlichen und 
naturverbundenen Mitmenschen.

Nun saßen sie an einem noch warmen Herbsttag vor 
dem einladenden Gasthaus im Gastgarten, genossen ein 
einfaches Mahl mit einem Glas Bier und Obstsaft dazu 
und lauschten den Männern, die auch den Nachmittag 
hier verbrachten. Den Poldl, einen großen schlanken 
Mann mit brünettem Haar, kannten sie schon. Er hatte 
ihnen eine preisgünstige Holzlieferung angeboten. Die 
beiden anderen waren der Rede nach Freunde von ihm. 
Die beiden Neuen nickten dem Poldl freundlich zu und 
lauschten zunächst dem Gespräch.

„I sog Eich wos“, begann der Poldl, „waun I a so a 
Kreatur dawisch, wos meinen Madln wos autuat, den 
bring ich glatt um!“

Die beiden anderen nickten verständnisvoll.
Während die dralle Kellnerin den Dreien frisches Bier 

brachte, fuhr der, der rechts von ihm saß fort: „Recht 
host jo! Do kummans aus Afghanistan oda sunt von wo 
dahea, oabeiten tuans nix, um unsa Steiagöd lebns und 
daun legns unsare Weiba floch! Des losst sie do kana 
gfolln!“ Während er ausredete, klatschte er der Kellne-
rin fest auf den Hintern. Die tat, als hätte sie nichts 
gemerkt und verschwand in die Gaststube. 

Die Drei prosteten einander zu und soffen ziemlich 
rasch ihre Krügeln leer.

Der Dritte erhob jetzt das Wort: „Do, bei uns sans eh 
net, do trauns sa si net zuwa! Oba in da Stodt, I sog da! 
Wos i do gsegn hob, ibaroll host so dunkle Loavn, echt 
zum Fiachtn. Maunche trauns si duat in da Nocht goa 
nimma aussi. Is e erst wieda ane umbrocht wuadn!“

Der Poldl rief nach der Kellnerin: „No a Bia bringst an 
jeden von uns!“ Nachdem die Kellnerin nicht erschien, 
stand er auf und verschwand für eine Weile in der Gast-
stube. Plötzlich ein lautes Geschrei!

„Loss des, Poldl, geh endlich ham, waunst augsoffn 
bist und loss mi in Ruah. Mein Oasch und meine Tuttln 
ghean mia allani, die gegan di nix aun!“

Frustriert aufgrund der Ablehnung der Kellnerin 

schritt Poldl die Stiegen von der Wirtsstube in den 
Gastgarten. Er nahm Platz und schlug mit der Faust auf 
den Tisch: „Und i sogs eich no amol: Waun ana von 
dem Ausländagsindel meina Oidn oda meinen Madln 
wos autuat, den bring i um!“ Genüsslich lehnte er sich 
zurück und zog an seiner Zigarette.

Jetzt schaltete sich die junge Frau ein: „Und was 
glaubst, was dann passiert? Du bist im Häfen und deine 
Mädeln und deine Frau, die dich brauchen, sind allein 
daheim und leiden Not. Willst du das wirklich?“

Poldl grunzte etwas vor sich hin wie: „Sein Recht 
muss man sich selbst besorgen!“ Es kann aber auch nur 
so geklungen haben.

Die beiden zahlten und machten sich auf den Weg 
zurück ins Dorf, wo sie jetzt wohnten.

Es stellte sich für die beiden heraus, dass der eine 
Freund am Biertisch das Wirtshaus gegenüber der 
Bahnstation besaß. Sie erfuhren, dass er immer wieder 
Lehrmädchen als Kellnerinnen hatte, die nach einiger 
Zeit verschwunden waren. Man machte sich so seine 
Gedanken. Manches gar Seltsame war in diesem Ort zu 
bemerken. Speziell nach einem Fest fand man am näch-
sten Morgen Paare im Schlosspark im Gebüsch besoffen 
aufeinanderliegen, wobei jeweils die Partner normaler-
weise jemandem anderen zugeordnet worden wären.

Und einige Jahre später traf die damals zugezogene 
junge Frau mit ihrem Mann die zweitälteste Tochter 
vom Poldl. Sie arbeitete als Kellnerin, aber nicht im 
Gasthaus gegenüber vom Bahnhof. Kathi arbeitete im 
Lokal neben der Kirche. Als sie den beiden servierte, 
flüsterte sie der jungen Frau vertraut zu: „Beim Z. Ferdl 
habe ich die Lehre angefangen, der ist ein Freund vom 
Vatta, die Wirtin hat zugeschaut, wie er mich ständig 
belästigt hat und schließlich hat er mich vergewaltigt. 
Jetzt bin ich hier und habe meine Ruh!“

„Und hast du keine Anzeige gemacht?“, fragten beide 
fast zugleich.

„Ich habe ja keine Zeugen dafür, nicht einmal mein 
Vatta glaubt mir das!“, antwortete Kathi, „und sie, die 
Wirtin streitet sicher auch alles ab, was sie gesehen 
hat!“

„Dein Vater hat vor Jahren gesagt, wenn jemand sei-
nen Mädchen etwas antut, dann bringt er ihn um. Ich 
fand das nicht besonders klug von ihm, aber dass er so 
etwas deckt, wundert mich schon!“, meinte der Mann.

„Das, was er sagt, gilt nur für Ausländer“, meinte 
gelassen Kathi, „für Einheimische gelten ganz andere 
Regeln!“
* Auszug aus dem Buch: „Bösenstein“

Wer meinen Madln  
(et)was antut…
Sonja Henisch
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Diverse Strömungen berühren dieser Tage unsere 
Welt. Die unbedeutendste und lächerlichste da-
von besteht in der Unsitte, bei der Erwähnung 

von Gruppen, die beide Geschlechter umfassen, nun-
mehr immer die männliche und die weibliche Form an-
wenden zu müssen. Die Unsinnigkeit dieses Begehrens 
lässt sich leicht darstellen, wenn man sich etwa eine 
Säuglingin vorstellen muss, eine Menschin, Studentin-
nen- und Studentenunruhen vorstellen soll. Natürlich 
kann man diese Unsinnigkeiten durch Binnen I, Stern-
chen oder andere Hilfsmittel verhübschen, doch sie ha-
ben keinen Einfluss auf die Wahrnehmung. Es scheint 
mir, dass eine Anzahl von Frauen unter der Angst lei-
det, zu wenig geachtet und bemerkt zu werden. Man 
könnte das als Minderwertigkeitskomplex bezeichnen, 
aber da läge man wohl falsch. Es sind dieselben Frauen, 
die sich alle Mühe geben, in sogenannten „Männerbe-
rufen“ sich zu versuchen und besondere Anstrengungen 
unternehmen, vorwärts zu kommen und zu brillieren. 
Das ist doch ganz genau das Gegenteil von Minderwer-
tigkeitskomplexen.

Im Gegenzug hört und liest man immer öfter, dass es 
gern gesehen wird, wenn Männer sich in früher typisch 
weiblichen Berufen versuchen. Krankenpfleger, Kinder-
gärtner, man spricht viel vom „Babymonat“ für Väter. 
Jedenfalls wird es von den Medien gerne gesehen, wenn 
sich Männer in früher typisch weiblichen Berufen pro-
filieren. Allgemein kann man eine zunehmende Ver-
männlichung der Frauen und Verweiblichung der Män-
ner beobachten, was auf eine Tendenz der Auflösung 
der Geschlechtsunterschiede hinweist. 1)

Für mich beängstigend ist allerdings die Tatsache, 
dass sich zunehmend Frauen auf Berufe spezialisieren, 
die man als unpassend für ihre körperliche und geistige 
Eignung empfinden muss. Eine schon nicht mehr uner-
hebliche Menge von Verteidigungsministerinnen macht 
mich stutzig. 2)

Es hieß ja stets, dass bei einer Frauenherrschaft ewi-
ger Friede einkehren würde. Das widerspricht aber den 
Erfahrungen, die wir mit stark gepriesenen Frauen ma-
chen, die keinerlei Hemmung zeigen, einen Krieg zu be-
treiben, und sei es bis zur letzten Patrone.

Diese Entwicklungen lassen vermuten, es sollte ein 
Rollentausch der Geschlechter vorgesehen sein. Gleich-
zeitig wird propagiert, verschiedene Geschlechter zwi-
schen den Geschlechtern zu orten, sich sein Geschlecht 
nach Gutdünken auszusuchen oder auch jeweils zu 
wechseln. Da scheint mir ein biologisches Gesetz aus-
geschaltet zu werden, das den Lebewesen das überleben 

und die Arterhaltung als erste Pflicht in die Gene legt. 
Das überleben scheint ja vorläufig nicht gefährdet, die 
Arterhaltung aber sehr wohl. Mir scheint eine Dynamik 
zu entstehen, die den Menschen zu einem Androgyn, 
also einem halb männlich – halb weiblichen Wesen ma-
chen soll. 3)

Die indische Religion kennt etwas Vergleichbares. Eine 
Statue des Shiva im staatlichen Kunstmuseum von Ma-
dras (heute Chennai) stellt einen zweigeschlechtlichen 
Menschen dar, mit weiblicher Brust auf seiner linken 
Seite, der Unterleib ist von einem Lendenschurz ver-
deckt, was sich von selbst versteht, da dessen Darstel-
lung unser Vorstellungsvermögen übersteigen würde.

Die indische Statue deutet auf eine Idealgestalt des 
Menschen hin, der männliche und weibliche Eigen-
schaften vereinigt und somit auf ein Menschenbild hin-
weist, das sich nicht mehr fortpflanzen soll, es ist eine 
Endvorstellung der Menschheit, die sich auflösen darf, 
da das ideale Endziel erreicht ist. 4)

Nun gibt es zahlreiche Menschen, denen dieses End-
ziel nicht natürlich erscheint. Auch ich zähle mich zu 
jenen, die sich solche absurden Vorstellungen nicht 

Genderei und Sonsterlei
Claudius Schöner

Astarte, Sonja Henisch
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Ganz, ganz weit hinten, in der linken Ecke des 
großen Gartens, nahe am Zaun, befand sich eine 
Anhöhe, auf der eine dunkle Tanne stand. Unter 

ihren zum Teil freihängenden Wurzeln führte eine Höh-
le in das Innere einer Böschung. Darunter fiel zur rech-
ten Seite hin ein Hang hinunter zu einer mit Gras und 
Blumen bewachsenen Senke. Das war mein Elfengrund. 
Dort wohnten die Elfen.

Damals, ich war 5 oder 6 Jahre alt, lief ich oft schon 
am Morgen, noch im Nachthemd, barfuß durch die vom 
Tau nasse Wiese, über Maulwurfshügel springend zum 
Elfengrund um zu sehen, ob ich irgendetwas von den 
Elfen finden würde, etwas das die Elfen vielleicht irr-
tümlich zurückgelassen hatten. Ich wusste, dass sich 
hinter den freihängenden Wurzeln und dem steinigen 
Eingang in die Höhle eine große, wunderbar durch Kri-
stalle beleuchtete Halle befand, in der die Elfen wohn-
ten. Dass ich nie eine Elfe gesehen habe, wunderte mich 
nicht, denn Elfen sind scheu. Natürlich hörten sie mich, 
wenn ich mich dem Elfengrund näherte und huschten 
schnell zwischen den Wurzeln hindurch in das Innere 
ihrer Höhle.

Die Sonne schien vom Morgen bis zum Nachmittag 
auf dieses kleine verzauberte Stück am Rand des weit-
läufigen Gartens. Ein dünnes Rinnsal plätscherte durch 
die Wiese, auf der ein halb mit Moos bedeckter großer 
Stein lag.

Dort blühen im Frühling die Schneeglöckchen und 
Buschwindröschen, die Himmelschlüssel und die vio-
letten Veilchen, etwas später der Löwenzahn und im 
Sommer der Hahnenfuß mit den gelben glänzenden 
Blüten und die kleinen weiße Margeriten. Dort wächst 

das elegante Zittergras, die Schafgarbe mit den winzi-
gen verästelten dunkelgrünen Blättern, der Sauerampfer 
und der Breit- und Spitzwegerich und all die Gräser und 
kleinen Pflanzen, die mit runden und die in einem Spitz 
endenden Blätter und Blüten, die ich alle kannte, aber 
deren Namen ich nicht wusste.

Nicht immer, aber doch, immer wieder, hatte ich auf 
diesem bemoosten Stein oder unter den Wurzeln am 
Eingang der Elfenhöhle einen Schatz gefunden. - Ein-
mal fand ich drei winzigkleine Perlen, einmal ein zartes 
hellblaues Band und - es ist wirklich wahr - den verlo-
renen Puppenschuh, den ich schon tagelang verzweifelt 
gesucht hatte.

Dort tanzen in warmen Sommernächten die Elfen, 
oft bis zum frühen Morgen. Die ganze Wiese ist hell 
erleuchtet, denn die Elfen haben das warme Licht des 
Nachmittags eingesammelt und legen es nachts auf den 
großen Stein um die Wiese zu beleuchten.

Ja, das habe ich gewusst.

Eva Jansenberger, Geboren in Leoben, Steiermark. Studium 
an der Hochschule für angewandte Kunst in Wien (Visuelle 
Mediengestaltung), Studium der Medizin und Philosophie an 
der Universität Wien sowie an der Akademie der bildenden 
Kunst in Wien. Doktorat der Philosophie; Promotion über 
Ästhetik bei den Professoren Josef Rhemann und Konrad Paul 
Liessmann. Sie veröffentlichte Kurzgeschichten, Lyrik, philoso-
phische Theaterstücke und Kunstvideos. 
Ihr zentrales künstlerisches Thema ist der Mensch. Der Groß-
teil ihrer sakralen Gemälde entstand im Zeitraum von 2005 bis 
2010 in der Peterskirche. Sie präsentiert Ihre Werke seit 1990 
in zahlreichen Ausstellungen, Lesungen und Kunstprojekten.

oktroyieren lassen. Ich fühle mich verpflichtet, dem 
Selbsterhaltungs- und Arterhaltungstrieb zu folgen.

In der überzeugung, siebzig bis achtzig Prozent der 
Menschheit hinter mir zu haben schließe ich diese kurze 
Abhandlung noch mit dem Vermerk, dass identitätslo-
se, geschlechtslose, von den Medien verunsicherte Men-
schen nicht Früchte von Pacha Mama sind.

---------------------
1) Es liegt hier die Unsitte eines falschen verstandenen Men-

schenbildes der westlichen Welt vor: bei den Indianern 
waren Frauen- und Männerrollen genau differenziert; der 
Prärieindianer ritt Büffel jagen, die Squaw spannte Häute 
auf, sammelte Früchte; wobei anzumerken ist, dass das 
Sammeln von Beeren und Wurzeln mehr zum Lebens-
unterhalt beitrug als die oft erfolglose Jagd. Jedenfalls 
waren die Rollen genau zugeordnet, was aber in keiner 
Weise etwas über die „Wertigkeit“ von Frauen und Män-

nern aussagte – die waren völlig gleichgestellt, in vielen 
Stämmen besaßen die Frauen den größeren politischen 
Einfluss etc. 

2)  das ist keineswegs despektierlich gemeint, es soll einfach 
zum Nachdenken anregen.

3)  wenn Männer ihren weiblichen Anteil entdecken und ihn 
leben, werden sie mitfühlende starke Menschen, ebenso 
die Frauen, wenn sie ihren männlichen Anteil entwickeln: 
die heutige Zeit scheint aber weder ganze Männer noch 
Frauen zu formen, sondern halbe Menschen, denen man 
dann allerlei Surrogate und Apps zur Optimierung ver-
kaufen kann.

4)  das Shiva/Shakti Motiv bezieht sich genaugenommen auf 
die Energien, die dem Menschen eigen sind; es ist eben 
der weibliche sowie der männliche Anteil in idealer Form 
ausgewogen, wir kennen Vergleichbares auch aus der 
fernöstlichen Yin/Yang Harmonie; der Zeitgeist fordert 
aber eher ein ungeschlechtliches Wesen, das ohne Kraft 
und Identität jeder Mode folgend kinderleicht zu manipu-
lieren ist.

Der Garten
Der elfengrund ii
eva Meloun



PaPPelblattH.nr.28/2023 ��

Mein Kopf wächst, - stellte Frau A eines Abends 
fest. -

Sie betrachtete sich im Spiegel, und wurde 
sich der Tatsache vollkommen bewusst, denn sie musste 
bereits aus einiger Entfernung ihr Spiegelbild betrach-
ten, um ihr gesamtes Gesicht in diesem wiederzuerken-
nen. -

„Er wird größer und größer“, - dachte sie, und freute 
sich über das Wachsen; - doch einige Zeit später kamen 
Bedenken in ihren Kopf, und sie versuchte sich gegen 
diese Bedenken zu wehren - diese ließen sich jedoch 
nicht abwehren, sondern breiteten sich in ihrem Kopf 
aus, dehnten ihn und wuchsen in ihm und mit ihm.

Sie dachten daran, dass Frau A mit einem so großen 
Kopf nicht mehr unter anderen Menschen sein könnte, 
- unter den kleinköpfigen Menschen, da diese über ih-
ren großen Kopf lachen würden - sie ver-lachen würden 
und sie gezwungen wäre, ihren Kopf verkleinern zu las-
sen, um ungestört ihres Weges gehen zu können. -

Und diese Bedenken wuchsen und wuchsen - und Frau 
A versuchte mit aller Kraft ihre Hände gegen ihren Kopf 
zu pressen, damit der Kopf das Spüren der Hände gegen 
die Bedenken vertauschen würde und somit auch seine 
Größe spürte, und sich mit Freude darüber füllen könn-
te, und so, die Bedenken wieder verkleinern würde.

Der Kopf aber hatte seinen eigenen Willen, und ließ 
sich nicht zwingen - er vertauschte zwar die Bedenken, 
aber nicht gegen Freude, sondern gegen Arbeit. -

Frau A hatte plötzlich Arbeit im Kopf und wurde von 
ihm zum „tun“ gezwungen - er schrieb ihr vor, was sie 
schreiben musste, und schrieb ihr vor, was sie lesen 
musste, - er schrieb ihr vor, wohin sie gehen musste und 
schrieb ihr vor, wohin sie nicht gehen durfte. -

Frau A arbeitete und arbeitete nun - und ihr Kopf 
wuchs und wuchs - und als ihr Kopf bereits so groß 
war, dass sie ihn kaum noch tragen konnte, begann sie 
mit ihm zu hadern, denn ihr Körper begann zu zittern 
und ihr Herz pochte schwer, - und sie bat ihn, er möge 
sie in Ruhe lassen, denn sie spürte, dass ihr Kopf, da er 
sie doch brauchte, und dies auch wusste, nicht wollen 
konnte, dass es ihr nicht gut ginge - und so war es 
auch. -

Der Kopf gönnte Frau A eine Ruhepause - er ließ kei-
ne Bedenken und keine Arbeit mehr in ihm sein, und 
Frau A legte sich zur Ruhe.

Am nächsten Tag war Frau A’s Kopf wieder zur ge-
wohnten Größe geschrumpft und sie versuchte sich an 
seine vergangene Größe zu erinnern. -

Sie versuchte über die Arbeit, die ihn ausgefüllt hat-

te, nachzudenken, doch sie erinnerte sich nicht mehr 
daran; - und sie wurde traurig und ihr Kopf leerte sich 
immer mehr - sie hatte nur noch eine Ahnung von sei-
ner einstigen Größe, und auch diese schwand immer 
mehr - und ihr Kopf wurde von der Leere ausgefüllt, 
die aber, da sie keinen Raum beansprucht, ihren Kopf 
immer mehr verkleinerte, doch auch dies nahm Frau A 
nicht mehr wahr, da auch die Wahrnehmung der Leere 
bereits zum Opfer gefallen war. -

Ihr Kopf war nun nur noch ein Sandkorn, doch in 
demselben Maße wie der Kopf kleiner geworden war, 
war ihr Herz gewachsen und als das Herz in ihrer Brust 
keinen Platz mehr hatte, wuchs es in ihren Kopf hinein, 
und dehnte diesen wieder aus.

Doch da vom Kopf beinahe nichts mehr übrig war, 
fühlte der Kopf nun wie das Herz, denn er war ja fast 
vollständig Herz, und er pulsierte und bestimmte den 
Lauf der Zeit, die Frau A in ihrem Kopf fühlte - und 
als Frau A den Puls der Zeit spürte, begann sie auch 
mit dem Herzen zu sehen und zu erkennen und wurde 
glückselig.

Die Glückseligkeit oder 
Pacha Mama
eva Jansenberger

Foto: Werner Dornik
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Ich schließe die Augen. 
Das Geräusch ist heftig, es dröhnt meinen Kopf 
gleichsam auseinander, wie durch beschleunigte 

Funken, die zwischen meinen Ohren hin und her schie-
ßen. Ich muss noch warten bis der Firmenleiter Zeit für 
mich hat. Ich greife den mir angebotenen Gehörschutz 
und habe nun außer dem Mund- und Nasenschutz auch 
die Ohren abgeschirmt. So hört es sich an wie ein Was-
serfall im Zeitraffer aus etwas Entfernung. Mit dem 
gedämpften Gehör habe ich plötzlich einen seltsamen 
Geruch in der Nase. Ich weiche zurück.

Ich weiche gedanklich zurück in die Zeit, als es be-
gann und uns die Coronakrise aus den Angeln gehoben 
hat. Als viele von uns wie in der Luft hängende Türen 
- auf oder zu schlugen, hin und her ohne Halt zu finden; 
jeder und jede für sich, in verdichteter Leere oder leerer 
Enge, manche entlang eines wirtschaftlichen Abgrunds. 
Weil wir einfach nicht wussten und wissen, wann wir 
wissen werden; so leben wir in katastrophisch aufgela-
dener Luft.

Ich schließe die Augen. Mich hat die Misere als Single-
frau und Jung-Fünfzigerin, wie auch als freischaffend 
Schreibende doppelt eiskalt erwischt. Eiskalt, wegen 
meiner Finanzen. Ich denke an die fünf Vierfach-Gold-
dukaten aus dem Vermächtnis meiner Mutter und dar-
an, dass sich der Goldpreis im Höhenflug befindet. Ich 
drehe ein Goldstück in der Hand, fühle die Prägung, 
schnuppere daran und stelle fest, dass es geruchlos ist. 
Spontan stecke ich eines der Goldstücke in meine Ta-
sche; dabei kommen mir Worte wie lächerlich oder er-
bärmlich in den Sinn.

Die andere Seite der Situation lässt mich gerade erfah-
ren, wie Einsamkeit pur und ungeschminkt schmeckt. 
Merke nun, wie halbherzig ich einen Partner herbeige-
sehnt hatte, als ich mich vor Monaten endlich aufraffte 
in einer Partnervermittlung aktiv zu werden. Mit Beginn 
der Krise beendete ich abrupt meine spärlichen Aktivi-
täten dort. Abstandhalten wurde vom Staat verordnet, 
aus verordnet wurde zwingend verordnet, indem Poli-
zeikontrollen die Menschen auseinander scheuchten, in 
ihr Zuhause, in ihre Enge oder in ihre Isolation.

Distanzierungsverordnung wurde zum Berührverbot, 
Singles in die absolute Vereinsamung, so manch eine 
Familie in eine Art Heimgefängnis verbannt, so man-
ches zusammenlebende Paar in unerträgliche Immerzu-
Nähe oder zu mehr Sex. Idealerweise in eine wirkliche 
Nähe zueinander, die den Freiraum des anderen achtet, 
vielleicht sogar eine liebevolle Erotikkultur aufkommen 

lässt. Soweit das möglich ist in einer Zeit der Unsicher-
heit; aber wann dann, wenn nicht gerade da, wenn ge-
nügend Zeit vorhanden ist. 

Ich fühle mich wie viele Singles wohl, auf mich selbst 
zurückgeworfen, darauf, nur mich selbst zu spüren, zu 
berühren, zu schmecken, zu riechen, zu lesen, zu lieben, 
zu kratzen, zu bekochen, Zecken vom eigenen Rücken 
zu entfernen, alleine flanieren und spazieren, mich freu-
en. Wie freuen eigentlich, wenn es nicht im Gegenüber 
widerhallt, geteilt wird? Und warum zum Henker wird 
mir das jetzt so bewusst? Weil dieser Zustand in zuge-
spitzter Form eingetreten und nicht selbst gewählt ist, 
ja verordnet wurde? 

Ich denke fast wehmütig. Wenn ich einen Partner ge-
funden hätte, dann, ja dann! Meine ersten Dates von 
vor Monaten fallen mir ein. Manchmal gab es Gedan-
kenbegegnung; aber es sprühten keine Funken.

Die Sekretärin bittet mich weiter. Sagt mir, dass es 
noch ein wenig dauere bis Herr Binder Zeit habe. Ich 
nehme Platz, ziehe den verrutschten Mundschutz hoch.

„Sie schreiben über uns in Ihrem Magazin?“ 
Ich nicke und erzähle von meiner Reihe. Wie ich kleine 
und mittelgroße Betriebe erkunde, die einen guten Neu-
start nach Abflauen der Krise hinlegen und neue Wege 
gehen.

Kurz darauf öffnet sich die Türe, ein mittelgroßer, 
mundnasenmaskierter Mann nickt mir kurz zu. „Frau 
John?“ Er führt mich in ein anderes Büro und ver-
schwindet hinter einer Glasscheibe.

Während wir diese fast unsichtbare Glasscheibe zwi-
schen uns haben, Nase und Mund verhüllt sind, stell 
ich mich vor, „Anni Huber“. Ich frage mich, ob ich das 
Mikro einschalte und greife nach meinem Smartpho-
ne, dabei bekomme ich den eingesteckten Golddukaten 
zwischen die Finger. Lasse ihn los und lausche.

Höre, wie mein Gegenüber berichtet, von den Glas–
Trennwänden, die seine Firma hier und an einem zweiten 
Standort erzeugt. Davon, wie sie der hohen Nachfrage 
nach Glas–Trennwänden, Pulten und Gesichtsschutz–
Schirmen für den Alltag nachkommen. Er erwähnt, 
dass seine Firma solche als bewegliche oder unbeweg-
liche Elemente fertigen kann, berichtet von farbigem, 
bedrucktem, luminiertem, milchigem, gebogenem und 
satiniertem Glas. Erklärt mir, was ich vorher gesehen 
habe - Sandstrahlen. Dass dabei mit Hochdruck Sand, 
besser gesagt Strahlenkorund aus Bauxit und Tonerde 
auf Glas geschossen wird, Teilchen herausgeschleudert 
werden und so eine aufgeraute Oberflächenstruktur 
entsteht. Sichtschutz bei minimalem Lichtverlust, mit 

Goldschimmer oder: 
Was aus uns wird
Sigrid Joanna Sonberg 
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dem Ergebnis von angenehmer Lichtstreuung. Ich ma-
che Notizen, beobachte seine Hände, die mir bekannt 
vorkommen. Die Knöchel, die sich deutlich gerundet 
abzeichnen, lange, gelenkige Finger, insgesamt machen 
sie den Eindruck etwas zu bewerkstelligen. Ich frage, 
wie es gelungen ist, die Produktion der Trennscheiben 
aufrecht zu erhalten.

„Die meisten meines Teams habe ich behalten, bald 
dann habe ich Hilfskräfte aufgenommen. War nicht 
leicht, welche zu bekommen, aber, mir scheint, die Leu-
te haben in und nach der Zwangspause Freude an der 
Arbeit. Sonst habe ich während des Lockdowns liegen 
gebliebene Ideen hervorgeholt, weiterentwickelt oder 
umgesetzt, hab Dinge gemacht für die vorher keine Zeit 
war. Jetzt grad entstehen Gesichts–Visiere mit beson-
derem Glas und individuellem Design, und, und, und!“ 
Er nickt mir zu. „Bei all dem wird mir bewusst, dass 
unsere Welt etwas langsamer funktionieren kann, nicht 
ganz so wie in der Krise natürlich.“ Er zieht eine Au-
genbraue hoch. „Nur, ich fürchte, das Ganze war nur 
ein Anfang.“

Ich schaue ihn fragend an.
„Die größere Krise wird der Klimawandel und die Fol-

gen. Wenn wir Grundlegendes nicht ändern, und das 
sofort tun, wird es eng werden. Ich persönlich versuche 
erste Schritte in diese Richtung, die Rohstoffe von mög-

lichst nah, erzeugen im Sinne einer Kreislaufwirtschaft. 
Mutig sein und verändern!“ Er verweist mich auf den 
Katalog. Und meint scherzend, dass wir den Mundschutz 
hinter der Scheibe eigentlich nicht brauchen.

Gleich darauf sehe ich sein Gesicht. Sein kurzer Ge-
sichtsbart ist so angegraut wie seine schütteren Haare. 
Es sticht in meiner Brust, dem folgt eine Hitze dort, ich 
erkenne ihn – er ist mein erstes Date. Ich nehme den 
Mundschutz nicht ab. Da ich statt meiner langen Haare 
einen Kurzhaarschnitt mit Stirnfransen trage und etwas 
heller geworden bin, kann ich gelassen in meiner An-
onymität bleiben. Lasse ihn also reden, betrachte ihn. Er 
führt mich durch die Produktion, dann zurück ins Büro, 
mit der Scheibe zwischen uns. Ich zögere noch, genieße 
meinen Vorsprung, auch aus Unsicherheit. Bis er mich 
ermuntert den Mundschutz abzunehmen. Zögernd ziehe 
ich die Maske weg und bin verblüfft. Denn er erkennt 
mich sofort, lächelt, und meint, dass er schon eine Ver-
mutung hatte.

Er sagt lange nichts, lange. Und dann: „Wie schön 
du bist!“

Ich presse die Lippen aufeinander, denn ich hätte es 
ebenso sagen mögen. Fragen rasen durch meinen Kopf. 
„Warum habe ich ihn vorher, ja vorher, nicht gesehen?“ 
Und,

„wie weit müssen wir uns entfernen, um uns wirklich 

Im Weinviertel daham
Ich fühl mich so wohl in mein Weinviertel drin
Das is jå der Ort, wo ich aufg’wachsen bin
Im Haus mit der Trettn, mit Stådel und Ståll
Und hintaus im Gårten hat’s mir immer guat g’fålln

Im Dorf und daheim då wår immer a Leb’m
Bei uns håt’s an Bäck‘ und a Greißlerin geb’m
Wir Kinder håb’m g’spielt Hintaus und am Feld
Wir wår’n keine Guatn, das hätt‘ uns g’rad g’fehlt

In der Schul‘ wår‘s Lesen für mich manchmal hårt
Åber’s Lesen im Weingårt håb ich net leicht derwårt‘
Då hat ålles, wås Händ‘ g’håbt håt, g’schnitten und g’låcht
Und d‘ Muatter håt d‘ Jausen auf’s Feld aussebracht

Då is er dann g’ronnen beim Pressen, der Most
Von der Mizzi ihr’n Goscherl hab‘ ich auch öfter kost‘
Hinter d‘ Fasseln im Kellern hat uns keiner g’sehn
Då is in der Sturmzeit viel Stürmisches g’scheh’n

Und net zum Beschreib’m, wia’s im Herbst bei uns riacht
Wie dir d‘ schmeckerte Luft bis ins Herz eine kriacht
Nåch Äpfeln und Trebern, nåch Nuss und nåch Traub’n
Um die Zeit ist’s am schönsten bei uns, das kannst glaub’m

Und spät im Oktober, die Luft is schon kålt
Siehst, wie der Nebel über d‘ Felder hin wållt
Im Winter sind d‘ Bauern im Weingårt beim Schneid’n
Då is dann im Keller a g’müatliches Bleib’m

Robert Müller / bio Seite ��
Muttererdeliebe, Caroline Scheider, Bio Seite 14
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nah zu sein?“
Wir reden, über die Krise und all das.
Wie gefangen wir uns fühlten. Dann reden wir dar-

über hinaus.
Waren wir nicht - frei mit uns selbst? Zwar von fremd-

bestimmt verursacht, aber frei nur mit uns selbst, wir 
in unserem eigenen Zentrum; frei in der Selbstsicht. Je 
länger es dauerte, umso bewusster wurde, was wirklich 
wichtig ist. Befreit von äußerem und innerem Ballast: 
Jedenfalls wer sich darauf einließ. Ich spreche das Ei-
genschaftswort aus, das mir einfällt: wesensnackt - wie 
sich das anfühlt. Wir lachen, gleichzeitig. Und sprechen 
darüber, wie lange wir alle eine neue Verankerung im 
Leben suchten und suchen, viele ohne es zu wissen, vie-
le ohne es zu wollen, manche ohne es zu erreichen. Wie 
einige, ja viele von uns kreativ werden. Und einfach nur 
allein mit sich beginnen. So wie er. Oder ich.

Ich berichte von meiner Idee diese Beiträge für ein 
kleines Magazin zu schreiben. Und wir merken deutlich, 
was diese neue Welle, die über uns hereinbricht, be-
wirkt. Wie sie das Entstehen einer Welle aus uns selbst 
herausgefordert hat. Eine schöpferische Welle, die sich 
fortsetzen kann, und weiterlaufen und niemals mehr 
verebben.

Er erklärt mir stolz das neue Glas. Ein Zauberglas, 
sagt er lächelnd, denn es wirkt wie ein Weichzeichner. 
Er senkt die Stimme ab für ein einsames Wort – Gold-
schimmer.

Ich nicke. „Die Welt braucht Gegenbilder und Ge-
genwerke!“ In diesem Augenblick muss ich die Scheibe 
berühren, ich kann nicht anders. Ich lege meine Hand 
darauf, ganz klassisch wie im Film, wie die Szene ei-
nes Gefängnisbesuchs. Einen Moment später liegt seine 
Hand auf meiner. Zwischen uns diese Zauberscheibe, 
sein von ihm erschaffenes Gegenbild für diese Welt.

Ich erschauere. Ich spüre nicht glattes Glas, ich spüre 
griffige Haut an meiner Handfläche, es ist seine Hand 
an meiner; langsam in Zehntelmillimeter–Bewegung 
schieben sich seine Finger zwischen die meinen, ganz 
fein, es fühlt sich an wie im Wasser oder wie in einem 
anderen, fremden Element. Es wird warm, sehr warm in 
meiner Hand, sie wird feucht und es fließt durch mich 
wie ein gewebedurchdringender Ton. Mein Gott, eine 
3-D-Scheibe? 

Wir reden wieder. Wie unsere Welt erbebte und wie 
gespenstisch es war, nicht zuletzt, weil es umfassend 
passierte. Wir erzählen uns schräge Begebenheiten aus 
der Krise, wir erzählen uns Persönliches, fast schon zu 
viel. Zeitknappheit? Völlig vergessen. Corona–Witze 
haben wir beide auf Lager und wir erwägen, uns mit 
einem Fußshake zu verabschieden – gleichzeitig fra-
ge ich mich und ihn, wie wohl ein Icon dazu ausse-
hen würde. Jetzt erst ziehen wir unsere Hände von der 
Scheibe zurück. Er versucht mit Händen vorzuzeigen, 
wie ein Fußshake funktionieren könnte und will mit 
Handgesten seine Icon-Idee dazu verdeutlichen. Wir 
begegnen uns im Lachen – durch die Scheibe hindurch.  
Beim Gehen fühle ich meine Hand noch immer wie an 
der Scheibe, nein, in seiner Hand. Gleich darauf ist mir, 
als ob etwas darin wäre, als ob ich etwas erhalten hätte 
und mitnähme. 

Ich gehe, bin so erfreut, sosehr. Und verwirrt. In mir 
drin ist etwas geweckt, geboren, entstanden, gewach-
sen, ausgebrochen, entsprungen! Oder? Ist es eingebil-
det? Ganz egal, es ist da! Berührtheit und Berührbarkeit. 
Mit jedem Schritt nehme ich die mit; einen Teil davon 
will und werde ich, wenn passend, weitergeben. Den 
anderen Teil leg ich in mein Herz.

Mit jedem Schritt nach draußen trete ich ein Stück 
hervor aus diesem Erlebnis und frage mich wieder. Wa-
rum hab ich ihn jetzt erst gesehen? Durch die Schei-
be? Weil man erst erkennt, wenn es brennt? Wenn et-
was fehlt? Ihm ging es ja gleich. Darauf rieseln mir die 
sprichwörtlichen Schuppen von den Augen. Wir sind zu 
kontrolliert, zurückhaltend, glatt. Jeder und jede sich 
selbst Welt genug. Wir schirmen uns ab, aus Angst, 
die Kontrolle durch aufkommende Gefühle zu verlie-
ren. Es bleibt: Größtmögliche Gezähmtheit mit ihrem 
Auswuchs – Abstumpfung. Und nun? Ich könnte laut 
lachen. Pandemiebedingt ist das Abschirmen offenkun-
dig und dinglich geworden. Teilweises Sandstrahlen 
täte uns gut, damit auch wir griffiger und berührbarer 
werden!

Ich bin gespannt ihn zu treffen morgen, oder über-
morgen dann. Frage mich und spür eine leichte Beklem-
mung meinen Hals hochsteigen. Wie wird es sein, ohne 
Scheibe, ob Zauberscheibe oder nicht. Können wir aus 
unserem Gefängnis heraus? Wir beide? Wir alle?

Beim Weggehen habe ich das Bild in mir von zwei far-
bigen Flüssigkeiten, die mit jedem meiner Schritte ein 
Stück weit ineinander rinnen, bis sich die Andeutung 
einer neuen Farbe zeigt. Bevor sich Altes auflöst, bege-
gnet es dem Neuen, denkt mein Gehirn und meine Füße 
gehen, während mein Herz vordergründig schlägt.

Ich schließe die Augen. Ist da etwas in meiner Hand? 
Sie fühlt sich so erfüllt an. Gleich darauf, ein Geruch, 
ein würziger Duft in meiner Nase, und meine Augen 
wollen sehen. Ich hebe den Blick zu einem aufsteigen-
den Horizont. Dort zeichnet sich Goldschimmer ab.
 * aus dem Erzählband: „Ein Stück Himmel“ - erscheint im April 

Sigrid Joanna Sonberg liebt. Meeraugen, Bäume, Gewässer, 
kleine Wildtiere, Musik, Filme. Schreiben. Geschichten für 
Kinder/Jugendliche während der Lebensjahre in unberührter 
Natur, umgeben von Wald und Almwiesen. Eigenes Leseför-
derprogramm, mit dem LESETHEATER (ab 2000), sowie mit 
Schreib- und Buchprojekten landesweit an Schulen.  
Mehrere Auszeichnungen Jugendliteratur, Schreiben für und 
mit Jugend / sowie für eine Erzählung.  
Geboren in Graz, lebend in der Südweststeiermark. Schreibt 
Kurzgeschichte, Roman, Erzählung. Verschiedenes veröffent-
licht, Beiträge in Zeitschriften; 
Aus-Richtung in Büchern /Texten: Beziehung Mensch und 
Natur, (seit vielen Jahren) Umwelt, (Befähigen zum) Glück; das 
Frau- und v.a. MenschSein.



PaPPelblattH.nr.28/2023 ��

Seit einiger Zeit boomen meist von Bobo-Jugend-
lichen geführte und getragene Klimabewegungen. 
Freunden aus meiner Generation und mir fiel auf, 

dass dabei häufig, wohl in Ermangelung von Tiefgang, 
umfassender Erkenntnis und nachhaltigem Engage-
ment, gekonnt auf die Spaltung von Alt und Jung zu-
rückgegriffen wird, verkennend, dass nur gemeinsam, 
d.h. auch generationenübergreifend, der Homo Sapiens 
für Pacha Mama erhalten werden kann.

Es mag mangels anderer Stimuli anregend wirken, das 
Feindbild der Alten im Sinne alter Öko-Schweine zu be-
schwören, die den Planeten in eine Mülldeponie trans-
formierten. Derartige Feindbilder vereinen oberflächlich 
in brüchiger Jugendschicksalsgemeinschaftssentimen-
talität, sie turnen an, so wie - freilich durch andere 
Zielsetzungen und Feindbilder getragen, und ja nicht 
wirklich vergleichbar - die damals „Guten“ euphorisch 
ihre Hände bei den Nürnberger Parteitagen dem Natio-
nalsozialismus entgegenstreckten. *Anm.

Die gegenwärtige Diskussion erfordert eine essentiel-
le Klarstellung: Der Kapitalismus zerstörte und zerstört 
seit langen, langen Jahrzehnten Land und Leben. Seine 
Profiteure kleideten sich in goldene Roben und versuch-
ten, wie ein Henry Ford, als die Good Boys zu punkten. 
Der Lebensstil der Menschen, auch der jungen, in den 
westlichen Industrienationen trug und trägt beachtlich 
zur Beschädigung von Mutter Erde bei; doch einen Fa-
milienvater oder eine allein erziehende Mutter, die eine 
dreiviertel Stunde im ländlichen Bereich zum Arbeits-
platz fahren müssen, um ihre Kids durchzufüttern und 
die Wuchermiete berappen zu können, mit den Profi-
tinteressen der Megareichen auf eine Stufe zu stellen 
ist nicht nur unmenschlich, es deutet auf eine Nichtexi-
stenz des politischen Bewusstseins hin. Diese Verblen-
dung prägt vielfach die neuen Klimaschutzbegeisterten. 
Sie geschieht Hier und Jetzt.

Nun: Entgegen dem damaligen gesellschaftlichen 
Mainstream entstand in den sechziger Jahren eine Ge-
genkultur jener, die heute von jugendlichen Mündern 
undifferenziert in den ideologischen Sack der alten 
Öko-Schweine gestopft wird. Im Zuge der Hippiebewe-
gung wurden jenseits von Kiff-Kiff-Klischees spätestens 
im Sommer der Liebe, 1967 in San Francisco, Kontakte 
zu traditionellen Indianern geknüpft. Es entstand, ein-
gebettet in eine bunte, vernetzte Vielfalt von Musik, 
Literatur, Liebe, Gemeinschaften, Yoga und spirituellen 
Traditionen (freilich auch Irrwegen) eine Bewegung für 
Mutter Erde. Lauscht Homo Sapiens den Songtexten 
vieler Bands, die gleich einem künstlerischen Tsuna-
mi aus dem Bewusstsein einer ganzheitlichen, globalen 
Bewegung emporstiegen, so war neben Freedom, Love 
und Underground der Schutz der geschändeten Mutter 

Erde essentieller Inhalt bis heute unvergessener Song-
texte. Um die Natur von der Industriellen Zivilisation 
zu entlasten, formierten sich Landkommunen (bis zu 
6000 in den USA), Öko-Initiativen, Freundeskreise, die 
sich statt mit Motorsägen und E-Bikes mit Gitarren und 
Bongotrommeln in den Wäldern trafen. In diesem Spirit 
entstand die Ur-Greenpeace, mit der heutigen Organisa-
tion nicht vergleichbar, die große „Farm“ in Tennessee 
mit ihren Projekten zu nachhaltiger Energie tätigte viele 
Impulse für eine Energiewende.

Bei diesen Aktivitäten stand eine Weisheit der Ho-
piindianer hoch im Kurs: „Freiheit ist freiwillig.“ Na-
turschutz via Diktatur zu verordnen war unvorstellbar. 
Eine Ökodiktatur (unter der Regie des Kapitals) galt als 
unglaubwürdige Dystopie. Der Schutz der Mutter Erde 
konnte nur Erfolg erlangen, wenn – so unser Ökoglaube 
– er auf tiefer Einsicht, auf ganzheitlicher überzeugung, 
nicht zuletzt auf zunehmender Öffnung für die Mitwelt, 
das natürliche Universum fußt. Natürlich wurden wir 
belächelt, verspottet, verfolgt, als Weltuntergangspro-
pheten ausgelacht. Ronald Reagan und Franz Joseph 
Strauß freuten sich, neue Feindbilder entdeckt zu ha-
ben.

Auch der Vorwurf, wir Hippies (die linksradikalste al-
ler linksradikalen Bewegungen der letzten hundert Jah-
re) seien „rechts“ wurde gelegentlich geäußert, allerdings 
nicht in jenem Ausmaß, in dem heute systemkritische 
Menschen automatisch zu Rechtsextremen in den Medi-
en werden. Bei aller Weltoffenheit, bei allem Antirassis-
mus, bei allem Antifaschismus und aller Friedensliebe 
stand Naturschutz auch in einem Sinnzusammenhang 
mit „Region“, mit „Heimat“. Bemühen sich gegenwärtig 
links und rechts um die ideologische Oberhoheit über 
diese vulnerablen Begriffe, so konnte in jenen verflosse-
nen Tagen einer, der „Heimat“ oder „Region“ artikulier-
te, schnell von ideologischen Dauerschläfern als Recke 
des Adolf von Braunau denunziert werden.

Heute redet keiner mehr vom Mitweltschutz, vom Na-
turschutz, der einengende Begriff „Klimaschutz“, der 
vieles offenlässt, ist en vogue. Ein Nazi, ein Neanderta-
ler, ein Schwurbler, ein Gnom, wer da nicht mit frohem 
Herzen mit einstimmt in den Chor der „Guten“. Als die 
jugendlichen Proteste gegen die Klimaerwärmung be-
gannen, freuten wir alten Öko-Schweine uns mächtig. 
Endlich geisterte Bewegung durch eine entpolitisierte, 
Ich-AG verseuchte, dem Narzissmus zugewandte Jugend. 
Bald jedoch trübten Sorgen unsere alten Scheusal-Au-
gen und unsere Öko-Killer-Körper. Alte Öko-Schweine, 
die noch über die museal anmutende Fähigkeit analoger 
Kommunikation verfügen, trafen sich bei von Holz ge-
speisten (pfui!) Lagerfeuern und tauschten sich aus. Die 
Besorgnis, die viele teilten, sei nun kurz artikuliert.

Wir alten Öko-Schweine
Michael benaglio 
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Ohne Zweifel tummeln sich in den neuen Jugendbe-
wegungen wertvolle Idealisten, die (relativ) selbstlos für 
Pacha Mama eintreten. Ihnen – und nicht Gaius Julius 
Cäsar – gebühren Lorbeerkränze. Abgesehen von die-
sen Öko-Helden, die kaum in den Glotzen der Fern-
sehsender erscheinen, fällt bei den Sprecherinnen und 
Sprechern der aktuellen Bewegungen ein fanatischer 
Missionsdrang auf, der an unglückselige Ereignisse der 
Geschichte erinnert, in denen Fanatismus destruktiv 
wirkte. Wer nicht mit ihnen, den „Guten“, deren An-
sichten teilt, ist böse, gehört verfolgt, bestraft. Die da-
bei vertretenen Inhalte präsentieren sich in der Regel in 
erschreckender Verengung. Meist kreisen sie um einen 
allgegenwärtigen Anti-CO2-Kult. Gehorsam einem me-
chanistischen Naturwissenschaftssystem folgend erfolgt 
ein todessehnsüchtiger, nekrophiler Tanz um das Golde-
ne-Prozentsatz-Kalb. Bei so und so viel CO2-Reduktion 
überlebt die Erde (sie meinen sich selbst). Diese Progno-
sen werden in einer Situation getätigt, in der nicht ein-
mal mehr längerfristige Wetterprognosen gewagt wer-
den können. Von den vielen anderen Faktoren, wie der 
industriellen Landwirtschaft, dem militärisch-industri-
ellen Komplex, der Digitalisierung, der Privatjetmanie 
der UpperUpper-Class, schweigen die jungen Missiona-
re der neuen Klimabewegungen. Warum klebt sich die 
„Letzte Generation“ nicht mit ihren Händen an AKWs 
fest, mit ihren Genitalien an die Jachten unserer „Elite“, 
der megareichen Profiteure? Der Beifall von uns alten 
Öko-Schweinen wäre euch gewiss.

Wir vergaßen, die Machtfrage zu stellen. Unsere ju-
gendlichen Bobo-Akteure erwecken den ernüchternden 
Eindruck, diesen Begriff, wohl Relikt der zu überwin-
denden alten Ordnung, noch nie vernommen zu ha-
ben. Eine zeitgeschichtliche Analyse kommt rasch zu 
der Erkenntnis – ein Geheimnis ist es ja nicht – dass 
die aktuellen, von Jugendlichen des mittleren und ge-
hobenen Bürgertums samt einiger adeliger Einspreng-
seln getragenen, Klimaschutzbewegungen bis hin zu 
den sich von ihren Anfängen erfolgreich abgekoppelten 
grünen Parteien, eine enge Liaison mit jenen Kräften 
aufweisen, die in den letzten Jahrzehnten federführend 
Mutter Erde zerstörten. Gemeint ist der neu formierte 
globale Kapitalismus mit seinen transhumanistischen 
Spinnenfingern. Wer die Schriften oder Internetauf-
tritte von Klaus Schwab, Chef der kapitalistischen „Eli-
tedenkfabrik“ Weltwirtschaftsforum liest und studiert, 
oder jene unseres neuen Öko-Heilands Bill Gates, hat 
kein Problem, die „grüne“ und „linke“ Unterwanderung 
engagierter Menschen durch die Herren des Kapitals 
nachzuvollziehen. Dass die zu Öko-Göttern mutierten 
megareichen „Philanthropen“, unter deren autoritären 
Tritten Menschen und Kulturen zerbrechen, in ihrem 
persönlichen Lebensstil zu Spitzenreitern klimafeindli-
cher Fußabdrücke und zu CO2-Zombies zählen – wie es 
etliche Presseberichte leicht amüsiert darlegten – stört 
die von ihnen subventionierten jungen Klimaaktivisten 
samt ihren medialen Führerinnen offensichtlich nicht. 
Eine unheilige Allianz bildete sich, die uns alten Öko-

Schweinen schlechtes Gewissen, Angst und Lebensun-
lust verordnet. Längst ist Freiheit nicht mehr freiwil-
lig. Eine Ökodiktatur schwebt im Raum. Werden wir 
vielleicht in kleinere Reservate eingesperrt werden, um 
das im Grunde irrationale Öko-Konstrukt der „Elite“ zu 
verwirklichen? Aktuelle Diskussionen im Rahmen des 
Weltwirtschaftsforums wünschen diese Entwicklung.

Eine schlagwortfixierte, PR-erfahrene, naturwissen-
schaftsaffine Mentalität prägt die neuen jugendlichen 
Klimabewegungen, die als Steigbügelhalter der perma-
nenten Machtergreifung des Kapitals, digital kontrol-
liert, dienen. Natürlich kann Wissenschaft in begrenz-
tem Rahmen, von Profitinteressen gereinigt, helfend 
kooperieren, wobei vielleicht ein Blick auf Wissen-
schaftssysteme außereuropäischer Kulturen erhellend 
und förderlich wäre, die aus einem ganzheitlichen 
Weltbild entstanden. Aber keine Wissenschaft ist Gott. 
Was den neuen Bewegungen fehlt, ist ein Gefühl für 
die Verbindung mit dem lebendigen, beseelten Univer-
sum. Beine, die nicht mehr auf dem Boden dieser Erde 
stehen, beschwören ein dürres Zerrbild der „Natur“. Zu-
viel wisch-wisch, kling-kling, oink-oink. Zu viele gute, 
wertvolle Menschenwesen, die sich in den Reißzähnen 
des Kapitals verfangen.

Ja! Verringert CO2! Ich bin überzeugt, dass eine alle 
Bereiche umfassende Giftstoff- und Dreckreduktion 
unumgänglich ist, die den CO2-Kult als kleines Puz-
zleteilchen in einem großen Bild ausweist. Ohne diese 
umfassende Veränderung darf der Homo Sapiens auf 
dem blauen Planeten nur geringe Chancen des über-
lebens erwarten und die Cyborgs werden zusammen 
mit den AKWs blutleere, bizarre, moderne Kunstwer-
ke bilden. Ich bin überzeugt, nur eine schrittweise 
Reduktion der industriellen Zivilisation einschließlich 
Digitalisierung und Internetreligion hat Chancen auf 
Erfolge. Davon schweigen die jungen Klimaaktivisten. 
Natürlich ist angesichts der Massengesellschaften, der 
Großstädte, ein derartiges Vorgehen zunächst unvor-
stellbar. Ich weiß nicht, wohin diese Reise führen kann. 
Aber ich bin fest überzeugt: Je mehr wir im Herzen die 
Stimmen der Natur vernehmen, je intensiver unsere 
Sinne Baumrinden, Gräser, Huflattiche und Quellenflü-
stern aufnehmen, desto beschwingter werden uns neue 
Freundinnen und Freunde zur Seite stehen, von deren 
Existenz wir zurzeit keine Ahnung besitzen.

In diesem Sinne: Vielleicht sprecht ihr jungen, 
besorgten und meist wohlmeinenden Seelen wieder 
einmal ein wenig, ein bisschen, ein paar Minuten mit 
euren alten Öko-Schweinen.

anmerkung: 
 Ich weiß ja nicht, ob der Vergleich mit den Nazi-Gräueln 

jetzt schon strafbar ist, wie es Gesetzesvorlagen vermuten 
lassen: Verharmlosung des Nationalsozialismus findet im 
obigen Satz jedoch nicht statt – es geht drum, Anfängen 
entgegenzuwirken, Mitmachertum bloßzustellen. Damit 
wir nicht in der Hölle des Wahnsinns erwachen, etwa mit 
individualisierten CO2-Verbrauchsapps.
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Ohne Zweifel zählt Hans Haid zu den eigenwillig-
sten und liebenswertesten Menschen, die ich in 
meinem Leben traf. Mit Leib und Seele ein Kind 

der ganzheitlichen, rebellischen Alternativbewegung 
der siebziger und achtziger Jahre. Wir unterhielten uns 
an langen Abenden und bei Veranstaltungen über bren-
nende Fragen des Umweltschutzes, des Regionalismus 
und der zukünftigen Entwicklung des Homo Sapiens. 
Hans, so ganz Bergbauer und zugleich akademisch ge-
schulter Volkskundler und Schriftsteller, schätzte den 
Mythenreichtum der Alpen, er liebte die transzendente 
Spiritualität, die in der alpinen Natur lebt und zählte 
doch zugleich zu den konsequentesten, nicht käufli-
chen Rebellen der Zeit. Als radikaler, fundierter Kritiker 
des Massentourismus schuf er sich, wie wäre es anders 
möglich, mächtige Feinde in der Welt der Profiteure. 
Er lebte lange auf dem Hof Roale auf 1680 Metern. Als 
ich ihn dort mit einem Freund besuchte, blickte ich fast 
ständig ehrfurchtsvoll auf nahe, steil aufragende Berg-
wände, in der Hoffnung, dass diese nicht auf die Idee 
kämen, zu rutschen.

Der 1938 in Wien geborene vielseitige Aktivist, ver-
heiratet mit der bekannten Bad Ausseer Volksmusikfor-
scherin Gerlinde Haid, starb 2019. Er schuf in Tirol ein 
reges Alpenschutz- und Kleinkunstleben, so die Arge 
Region Kultur, Pro Vita Alpina, den Ötztaler Heimat-
verein etc. Er publizierte in den achtziger Jahren des 
letzten Jahrtausends sowohl wissenschaftliche, reich 
bebilderte Bände – „Vom alten Leben“, „Vom neuen Le-
ben“, Aufbruch in die Einsamkeit“ – später vermehrt 
Mundartgedichte und Romane, so „Die Landgeherin“, 
in der die wilde Welt relativ unberührter Alpenregionen 
lebendig wird. Etliche Literaturpreise und solche für Na-
turschutz begleiteten sein Leben, 2007 verlieh ihm der 
damalige Bundespräsident Heinz Fischer den Ehrentitel 
„Professor“.

In einer Zeit – remember die siebziger und achtziger 
Jahre! – als „Heimat“ und „Region“ verdächtige Begrif-

fe waren, die für viele Linke nach Faschismus rochen, 
gingen wir d‘accord, dass ein bewusstes Leben in der 
Region bei aller Weltoffenheit die wichtigste überle-
bensstrategie für den entfremdeten Menschen bedeutet; 
von regionaler Kreislaufwirtschaft bis zur Bildung neuer 
sozialer Gemeinschaften und Durchführung nicht kom-
merzieller Kleinkunstprogramme. Hans betonte stets: 
Wer seine Heimat liebt, bei aller unverzichtbarer Kritik 
auf ihre Errungenschaften stolz ist, kann fremde Kultu-
ren achten und wertschätzen. Nur eine fest verankerte 
Identität in heimatlicher Wurzel, so seine überzeugung, 
könne tiefgehende Freundschaft mit anderen Kulturen 
und mit Menschen anderer Ethnien erzielen. Wobei klar 
ausgesprochen wurde, dass der moderne Mensch wegen 
der Mobilität vielfach zwei, drei Heimaten besitzt. „Hei-
mat“, „Region“, bedeutete den Gegenpol zum Nationa-
lismus, den Hans sehr richtig als aufgesetztes ideologi-
sches Produkt durchschaute, das Massen mobilisieren 
und manipulieren kann.

Originale wie Hans Haid sind selten geworden. Die 
Gesellschaft drängt zunehmend auf Konformismus, der 
scheinheilig als Freiheit und Individualität vermarktet 
wird. Doch wo Samen gesät wurden, werden Pflanzen 
sprießen, sobald ihre Zeit gekommen ist.

bergbauer,  
alpenschützer, 
literat
in Memoriam Hans Haid

In der Reihe:
Das eichhörnchen lief in den Felsen, 
und ein Schmetterling kam heraus    
(Jack Kerouac)

literat*innen mit spirituellen und ganzheitlichen 
Bezügen. eine Pappelblattserie, betreut von  
Michael Benaglio

Sie wollte gestalten 
Sie wollte gestalten 
Gestalt geben und Gestalt nehmen 
Sich immer wieder auf die Welt bringen 
Sich verlieren und sich wieder finden 
Sich vor dem Verschwinden bewahren 
Sich ihrer Existenz versichern 
Und erarbeitete Formen. 
Eine Scheibe, eine Tasse, ein Krug. Eine 
Meeresfrau. Eine Wellenreiterin. Solide 
Spielgefährtinnen. Kugelmenschen. Plattfische, 
Knochenfische. Erotisches. Androgynes. Abriebe, 
Abdrucke. Sie verschaffte sich Durchblicke und 
Einblicke. Sie deckte auf, sie deckte zu. Sie 
fasste an, knetete, drückte, ritzte, kerbte, furchte, 
faltete, rieb, und schrieb sich ein, setzte Zeichen. 
Zauberzeichen. 
Sie griff nach den Sternen 
wollte die Welt begreifen 
und brannte sich der Erde ein.

Karin Seidner

Die Schweidl - Brothers
sind ein Brüdertrio, das im steirischen Salzkammergut auf-
wuchs und nun in Graz, Wien und Bad Mitterndorf lebt. Die 
Brüder – Laurin, Arthur, Pascal - lieben das Reisen und die 
Bodenständigkeit, ein deftiges Leben und Bergbesteigungen. 
Eine Kunstader haben sie geerbt: Als Musiker, Landschafts-
gärtner und Goa-Installationskünstler. Für Bengalio stellen sie 
sporadisch Fotos bereit, da dieser sich vom akuten Photogra-
phieren heroisch zurück gezogen hat.
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Wir Kinder mussten zu den Mahlzeiten am klei-
nen Tisch, abseits von den „Großen“, essen. 
Ich, als älteste und größte ärgerte mich jedes 

Mal über diese Ungerechtigkeit. Mit spitzen Ohren ver-
suchte ich den interessanten Gesprächen der Erwachse-
nen zu folgen. Das war neben den Geräuschen, die die 
kleineren Kinder verursachten, nicht leicht. 

Jetzt sitze ich am Rand des schmalen Weges der zu 
den Ribiselsträuchern führt und denke nach. 

Ich sehe die zarten Gräser, die gezackten Blätter des 
Löwenzahns, die kreisförmig um den hohlen Stän-
gel mit der sonnengelben Blüte wachsen. Diese Blüte 
besteht – man kann es gar nicht zählen - aus vielen, 
vielen, zarten, dünnen Blütenblättern. Daneben wächst 
das Gänseblümchen, das tapfer sich selbst durch den 
Schnee durchkämpft. Aber die Wiese ist nicht nur grün 
und bunt, sie ist auch laut. Die Bienen und Käfer, die 
kleinen Flügeltiere summen, zirpen und hüpfen und 
machen beim Futter sammeln einen Lärm wie wenn im 
Radio Musik gespielt wird. Die Kohlweißlinge und Bläu-
linge, die Zitronenfalter und das Tagpfauenauge flattern 
über die Wiese, setzen sich immer wieder auf eine Blüte 
um ein bisschen Blütentau zu naschen.

Plötzlich ist auch „sie“ wieder da und sitzt jetzt auf 
meiner Hand – die Grashüpferprinzessin. Glücklich über 
soviel Ehre schaue ich sie an. Du kennst sie ja auch. 
Sie ist zwei Zentimeter groß, hat einen zarten Körper 
mit ganz dünnen Beinchen und ist in das hellste Hell-
grün gekleidet. Aber das schönste sind ihre Flügel: au-
ßen ist ein zarte Rand, aber innen sind sie durchsichtig 
mit dünnen Äderchen und auch noch glitzernd, wie mit 
winzig kleinen Edelsteinen besetzt.

Gerade jetzt fällt mir das Gespräch der Erwachsenen 

zu Mittag wieder ein: Da war von Politik, Obstanbau, 
Brennholz und Buddhismus die Rede. Auch von der 
Atombombe. 

Da haben alle etwas leiser gesprochen und obwohl 
ich noch nicht sehr viel verstehe, habe ich am Ton des 
Gespräches gehört: Die Atombombe ist etwas Schreck-
liches!

Etwas das alles, wirklich alles, alles kaputt macht.
Jetzt muss ich nachdenken.
Ich sehe die Wiese, die Gräser, Blätter und Blumen 

und auf meiner Hand sitzt noch immer die Grashüp-
ferprinzessin. Etwas zieht sich in mir zusammen, ich 
schaue hinauf in den blauen Himmel über den langsam 
eine kleine weiße Wolke zieht.

Und dann sage ich laut, damit es alle Blumen und 
Gräser, die kleinen Tierchen und vor allem meine Prin-
zessin hört: „Das darf nicht kaputt werden“ und noch 
einmal lauter: „Das darf nicht kaputt werden, das will 
ich nicht, das darf niemand zulassen“.

Dann stehe ich auf, gehe zu den Hasenställen, um 
den kleinen Hasen zu sagen, dass sie keine Angst haben 
sollen und die Heuhüpferprinzessin will ich ihnen auch 

Der Garten, die Grashüpfer-
prinzessin, die atombombe 
und die Hasen
eva Meloun

Hopiland, ©The Schweidl Brothers

Eva Meloun, wurde in Wien geboren und wuchs in Oberö-
sterreich auf. Lebt und arbeitet als bildende Künstlerin und 
Autorin in Wien. Das familiäre kunstinteressierte Umfeld und 
der Schulweg in das Dorf boten täglich neue Erfahrungen. Ich 
versuche in meinen Arbeiten die Vielfalt der Natur darzustel-
len - ihre Symbolik, die bis in den psychologischen Bereich 
wirkt. Die Begeisterung und das Staunen über den Reichtum 
dieser Erde und die Welt der Ideen sind mir seit meiner Kind-
heit geblieben. Aufnahme in die Austria Wissensbank. www.
meloun.at
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„Es geht aufwärts“, sagte sich Klara, als sie in 
den Spiegel sah. Sie konnte wieder lachen.

Eigentlich hatte alles gut angefangen. Als 
sie ihrem Traummann begegnete war, sie Ende dreißig. 
Beide Singles, mehrsprachig und erfolgreich. Es war eine 
schöne Zeit zusammen. Und dann dieser Kinderwunsch, 
immer dringlicher und kein Resultat. Schließlich ließen 
sie sich behandeln und es klappte.

Vor lauter Glück merkte Klara nicht, dass Eric sich 
von ihr abwandte. Als ihr ein Arzt beim Ultraschall 
sagte, das Kind sei nicht normal, bestand sie darauf, es 
auszutragen. Eric wusste nichts davon, er stellte keine 
Fragen. Als sie sagte, es sei ein kleines Mädchen und 
solle Annie heißen, hörte er nicht hin.

Annie wurde mit einer Trisomie geboren. Ein paar 
Tage später zog Eric aus. „Du hast unser Lebensglück 
zerstört mit deinem verrückten Kinderwunsch“, rief er 
beim Abschied.

Klara hatte damals ihrer besten Freundin erklärt, sie 
wolle der Natur nicht ins Handwerk pfuschen. Ihr Kind 
töten? Nein, das kam nicht infrage. Dann merkte sie, 
wie schwierig das war. Stundenlange Pflege, schie-
fe Blicke der anderen und eine schwierige Finanzlage 
standen ihr bevor.

Langsam gewöhnten sich Klara und Annie aneinan-
der. Ihr erstes Lächeln war unvergesslich. Annie war 
wirklich ein kleiner Schatz. 

Mit Hilfe des Sozialdienstes hatte Klara einen Platz in 
einer Spezialkrippe gefunden. Ihre neue Wohnung war 
ganz in der Nähe. Aber die Anfahrtszeiten zur Arbeit 
hatten sich verdoppelt. Sie bekam Schwierigkeiten mit 
der Tagesstätte und ihrer Arbeit. Dreimal war sie zu spät 
gekommen und hatte ihr Tagespensum nicht geschafft, 
wurde mehrmals verwarnt und schließlich entlassen.

Voller Verzweiflung schrieb sie Bewerbungsbriefe und 
bekam viele Absagen. „Wir brauchen Gewinnerprofile“, 
wurde ihr bei Vorstellungsgesprächen gesagt. Sie war 
nicht darunter. Da wurde sie jedes Mal noch kleiner. 
Aber wenn sie Annie strahlen sah, die ihre Arme nach 
ihr ausstreckte und getragen werden wollte, weinte Kla-
ra vor Freude, so stark war dieses Erlebnis. Ihre Angst 

verschwand und sie spürte, wie sie innerlich stärker 
wurde.

Annie machte Fortschritte und das blieb nicht unbe-
achtet. Während der Gruppensitzungen der Eltern in der 
Kindergrippe war aufgefallen, wie liebevoll Klara von 
Annie sprach. „Warum machst du nicht eine Ausbil-
dung bei uns?“, hatte die Direktorin gefragt und Klara 
war sofort darauf eingegangen. Auch gehaltsmäßig kam 
sie klar. Ihre Welt war kleiner, aber intensiver gewor-
den. „Heimat heißt, am richtigen Platz zu sein“, sagte 
sie sich. Sie fühlte sich wohl in ihrem neuen Leben. 

Eric hatte inzwischen eine große Karriere gemacht 
und gab öfters Interviews im Fernsehen. Er sprach von 
Frauenpower und neuen Werten. Dies ginge einher mit 
einer Herabsetzung der Männer, wie er immer wieder 
betonte. „Das Patriarchat war ein natürliches Kulturer-
be, daher der Fortschritt in der Wissenschaft und der 
Industrie. Das alles haben Männer geschaffen“, sagte 
er stolz. „Wissen ist Macht und führt zu Konkurrenz 
– auch unter Staaten, daher die Kriege und die früheren 
Kolonien.“ 

Klara dachte an die „kleinen Werte“, wie Sorge für 
andere, Respekt und Verantwortung im Alltagsleben, 
die Frauen offenstanden: „Zubringerdienste“, sagte sie 
sich.

Aber die Männerwelt hatte sich auch verändert: aus 
Königreichen waren Nationen geworden und viele Un-
tergebene träumten von Gleichheit. Und wieder wurden 
„große Werte“ verkündet, abstrakte Menschenrechte als 
Richtlinien in einer anderen Wirklichkeit. 

„Tja, die Männerwelt, diese Konstruktion von Herren 
und Rechtlosen“, dachte Klara, „die Herren lassen sich 
bedienen und in ihrer überheblichkeit können sie es 
sich leisten, mit den Frauen und Ausgeschlossenen von 
oben herab Mitleid zu haben“.

Eric hatte seine Tochter vergessen. Nie hatte er Ali-
mente bezahlt und Klara war zu stolz, um darum zu 
betteln. „Ein Vaterland ohne Väter?“, fragte sie sich. 

Wie ließ sich dieser Machtverlust der Männer erklä-
ren? Warum war deren Selbstbild so verletzbar gewor-
den? „Frauenpower ist kein Gerangel vor Zuschauern. 
Wir nehmen sie doch nur beim Wort“, dachte Klara, 
„und jetzt kommen die zu-kurz-Gekommenen und 
Menschen aus früheren Kolonien und fordern unsere 
universalen Menschenrechte für sich – über Standes- 
und Landesgrenzen hinaus.“ 

Jetzt wusste sie, dass ihr Weg der Richtige war. In-
zwischen hatte sie sich in einer Frauengruppe engagiert, 
leitete Selbsthilfegruppen und nahm teil an der Öffent-
lichkeitsarbeit. 

Selbst ist die Frau
Ingrid Maestrati

Ingrid Maestrati, Jahrgang 1945. Mehrere Lebensphasen: 
Anfangs ausgedehnte Reisen als Schiffsoffizier und Aus-
landsaufenthalte in Myanmar und Paris über das Auswärtige 
Amt. Dann Studium und Arbeit als Psychologin in Paris, in der 
Industrie und bei Gerichten. Nach meiner Pensionierung: ein 
französisches Sachbuch in Arbeit und Kurzgeschichten. Mein 
Buch: UNTERWEGS – Erinnerungen, ISBN 978-3-03883-084-
9, 2019
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Sie nenne ich Heimat
Die kleine Bäckerei
Mit Stühlen und Tischen neben dem Hauptplatz
Mit ihren Semmeln, Apfelstrudeln, Cappuccinos
Sie nenne ich Heimat.

Die enge Dorfstraße
Mit dem überquellenden Verkehr zur Touristenzeit
Mit der Gaby, der Rilke, dem John, dem Louis und dem Piraten-Alex
Die mich munter grüßen, mir zuwinken
Sie nenne ich Heimat.

Die an ihre Ufer drängende Flussmelodie
Mit ihren Windungen, ihrem Rauschen nach Regenfällen
An deren Ufer Kinder spielen neben Huflattich und Löwenzahn
Sie nenne ich Heimat.

Die Gipfel der Bergriesen
Mit verwitterten, tiefen Schluchten und Schneebärten
In deren Wildnis Bär, Adler und Wolf sich verbergen
Sie nenne ich Heimat.

Die Ozeane, die über den Planeten gespannt entlegene Küsten grüßen
Getragen von der Vielfalt bunter Kulturen
Sie nenne ich Heimat.

Die alten Tempel und Steinkreise
Die Tänzerinnen versunken in Welten
Die Musiker auf den Bühnen der Welt
Sie nenne ich Heimat.

Die Ferne, die Sehnsucht stillt
Das endlose Schwingen des Weltenwanderers
Die Hand, die fremde Schwester mir reicht
Sie nenne ich Heimat.

Den Kuss der Milchstraße in sommerlich tiefer Nacht
Wärme der Morgensonne, getragen von dem Licht hinter dem Licht hinter dem Licht
Großes Geheimnis in unendlicher Weite
In der der letzte Gedanke verstummt
Sie nenne ich Heimat.

Michael benaglio

Rad, Christian Pauli

Bi
ld

: W
er

ne
r D

or
ni

k
Robert Müller, Geboren am 2.4.1943 in Wien. 
Gelernter Eisenwarenhändler, nach der Externisten-
Matura Werbekaufmann und EDV-Sachbearbeiter. 
2003 Übersiedlung ins selbst gebaute Haus im Wein-
viertel. Seit 2006 Kellergassenführer, 2011 Mag. phil. 
(Volkskunde).
Schüler von H.C. Artmann, Kalender im Eigenver-
lag, Beiträge in Lit. Zeitschriften. Sein zweites Buch 
„G’mischte Kost für alle Tag“ ist Ende Mai 2015 im 
Pilum-Verlag erschienen. Sein letztes Buch „Adele 
erbt ein Schloss“ Mai 2020, Morawa.
Wohnort: A-2213 Bockfließ, Hauptstr. 118. 
Mail: mueller.preining@aon.at
Gedicht S. 41
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Sie schwitzten unter ihren schweren, silbernen 
Rüstungen. Eine frühsommerliche Sonne brann-
te auf ihre schweren Mäntel, die das Wappen des 

Kaisers von Vindobona zierte. Den zweiten Tag ritten 
sie, nach hartem Nachtlager in freier Natur würde ein 
drittes folgen. Sie nährten sich von altem Zwieback, 
Zwiebeln, ein paar oft madigen Äpfeln. Sie ritten im 
Auftrag seiner Exzellenz, zum Ruhme von Austriaca. 
Hundert Mann, angeführt von Götz von Berlichingen, 
einem dicken Kohorten Führer. Ein in die Jahre gekom-
mener Recke, so manche Narbe auf seinem Körper. Eine 
eiserne Hand erinnerte an eine schwere Verletzung in 
irgendeinem unnötigen Kampf.

Unaufhörlich sickerte Schweiß aus ihren Poren, die 
Kälte der feuchten Haut kontrastierte zu der Wärme der 
Sonne. Das Kaiserreich Austriaca lag im Krieg mit dem 
Sultan von Bagdad. Während Kulturkontakte zwischen 
den adeligen Familien beider Nationen ungebrochen 
liefen und die Mächtigen hinter den Kulissen gemein-
sam Wein tranken, marschierte das einfache Volk in 
den blutigen Krieg. Um die wahre Religion kämpften 
die Recken, in Wahrheit drehte sich alles um Landbesitz 
und Pfründe. Da der Sultan über ein gewaltiges, gut 
ausgerüstetes und auch kampferprobtes Heer verfügte, 
plagten den Kaiser die Stressdämonen, sein Heer mit 
neuem Kanonenfutter aufzufüllen. Und so erinnerten 
sich die Gelehrten des Hofs, dass in etlicher Entfernung, 
in den hohen Alpen gelegen, ein Stamm lebte, der als 
Grimmingapachen in den dicken, mit kostbaren Lede-
reinbänden umschlossenen Büchern der kaiserlichen 
Bibliothek verzeichnet ein unbeachtetes Dasein fristete, 
bis der Sultan von Bagdad den Krieg erklärte. Oder der 
Kaiser dem Sultan, hier kursierten verschiedene Mei-
nungen.

Da der Kaiser und sein Beraterstab überzeugt waren, 
dieser beinahe unbekannte, nicht erforschte Stamm der 
Grimmingapachen sei im kaiserlichen Territorium ge-
legen, schickte der Kriegsminister den hundert Mann 
starken Rittertrupp aus, um im Grimmingland neue Sol-
daten zu rekrutieren. Um die Mittagszeit, wieder brann-
te die Sonne herab auf Mutter Erde, gelangte der Trupp 
aus Vindobona an den Rand eines mächtigen, majestä-
tischen Bergs, den der mitreisende Geograph, ein klein 
gewachsenes Männlein mit dünnem, langem Schnurr-
bart, als Grimming anhand seiner Aufzeichnungen de-
finierte. Der Berg, dessen gezacktes Haupt mit Schnee 
bedeckt war, erhob sich steil aus der umgebenden Land-
schaft, sein unnahbares Gesicht, seine Schluchten und 

verwitterten Hänge flößten den Rittern, alles abergläu-
bische Genossen, Furcht ein.

Aus dem dichten Tannenwald, in dem mächtige, alte 
Buchen wurzelten, ritten auf kleinen Pferden plötzlich 
etliche Männer hervor. Fremd, seltsam, ihr Aussehen. 
Viele in Wolfsfelle gekleidet, manche trugen ein Bären-
fell um ihren durchtrainierten Körper, die langen Haa-
re zu einem Schweif gebunden, die Stirne zierten rote 
Stirnbänder. Andere trugen grüne Hüte, an deren linkem 
Rand Vogelfedern befestigt waren, die keck in die Höhe 
wiesen. In ihren Gürteln lange Messer und hackenähn-
liche Wurfwaffen. Immer mehr Männer strömten aus 
dem Wald und umgaben das kaiserliche Heer in einem 
Kreis. Aus dem Trupp löste sich eine gekrümmte Gestalt, 
vom Alter und schweren, langen Wintern gebeugt, mit 
lebendigen blauen Augen. Der Alte, Bearnas sein Name, 
lenkte sein Pferd an die Seite des Kohorten Führers, dem 
der Schweiß nun in Strömen aus den Poren quoll und 
selbst auf der blitzenden Rüstung Wasserperlen bildete.

Der Geograph, ein intelligentes Sprachgenie, verstand 
einige Brocken der fremden Sprache. 

„Willkommen!“, sprach der Alte. „Was ist euer Be-
gehr?“

Der Kohorten Führer schwieg, er musste diese Situati-
on zunächst verdauen.

„Warum seid ihr gekommen?“, fragte Bearnas, in der 
Hoffnung, ein wenig Verständnis für seine Worte zu 
finden.

„Ich möchte Krieger anheuern. Soldaten. Denn unser 
Kaiser muss Krieg gegen den Sultan von Bagdad füh-
ren.“

Die Einheimischen blickten verständnislos. Möglich, 
dass es Sprachbarrieren gab. Der Alte schlug vor, mit 
den Häuptlingen und Clanmüttern des Stammes zu re-
den. Da gebe es eine junge Alpenapachendame, die der 
seltsamen Sprache mächtig sei, die im fernen, fernen 
Vindobona gesprochen.

Gemeinsam ritten sie durch eine immer enger wer-
dende Schlucht. Kleine Wasserfälle stürzten von den 
hohen, steilen Wänden. Hoch oben drei Adler, die über 
sie hinweg flogen. Auf dem schmalen Pfad Gesteins-
brocken, bei Erdbeben oder mit Lawinen zu Boden ge-
stürzt. Die Ritter schwiegen. Die Stille der wilden Natur 
drückte auf ihr Gemüt, gewöhnt an die Festlichkeiten 
und zivilisatorischen Errungenschaften der Hauptstadt 
des Kaiserreiches. Als die Dämmerung hereinbrach und 

Wie Götz von berlichingen 
Geronimonina traf
Michael benaglio
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die Schatten auf Felsen und an den Bäumen wuchsen, 
weitete sich die Schlucht und eine breit ausladende, 
ebene Fläche wurde sichtbar, in der Ferne von einem 
Fluss durchzogen. Der Alte deutete den Rittern, auf ei-
ner Wiese zu rasten. Mann und Pferd labten sich an 
dem klaren Wasser, das durch die Grimming Schlucht 
geflossen und nun in die Ebene strömte.

Von einem fünfzig Meter entfernt aufgestellten Zelt 
ertönte fröhlicher Gesang:

„Saß am Ufer der Salza
Einen kleinen weißen Stein in meiner Hand
Rund, glatt, einfühlsam
Vögel sangen, Insekten surrten,
über mir strahlend blauer Himmelmund
Kleiner weißer Stein in meiner Hand
Du erinnerst mich an mein Baby
Aus dir entstieg sie
Duftend, fließend
Ein Kuss aus des Frühlings Blüten-Land.“

Einige junge Grimmingapachen entzündeten Lager-
feuer. In jener Zeit galt es noch als schick, mit Holz zu 
heizen. Dann näherten sich ein paar Frauen mit kleinen 
Pferden, die Nahrung für die fremden Männer brach-
ten. Maisfladen, Kletzenbrot, Steirerkas, Äpfel. Sogar 
ein paar Krüge Zirbenschnaps wurden gereicht. Bearnas 
erklärte, dass morgen die Häuptlinge und Medizinleute 
der Grimmingapachen erscheinen würden, um eine Ge-
sprächsrunde mit den Fremden durchzuführen. Bis da-
hin mögen sie gemütlich an der Brust der Mutter Erde 
ausruhen.

Die Ritter schliefen schlecht. Der harten Erde ent-
wöhnt schreckten sie bei jedem Wolfsgeheul auf, das 
aus den tiefen, grünen Wäldern erklang. Sie entledig-
ten sich ihrer Rüstungen, fröstelten, denn noch war 
der Schweiß des Tages nicht getrocknet. Sie schliefen 
kurz ein, schreckten wieder hoch. Am Morgen, mit den 
Strahlen der aufgehenden Sonne, aßen sie weitere Mai-
sfladen. Dann erblickten sie in der Ebene einen Zug, 
der auf sie zukam. Etwa fünfzig Frauen und Männer 
näherten sich den Rittern des Kaisers. Sie glichen jenen 
Grimmingapachen, die unsere bewaffneten Panzerreiter 
bereits gestern getroffen, vielleicht schmückten mehr 
Federn ihre roten Stirnbänder und grünen Hüte. Eine 
sehr alte Frau, weiß glänzende Haare, in bunte Decke 
gehüllt, die mit Vogelabbildungen versehen Lebendig-
keit versprühte, stieg von ihrem schwarzen Pferd, setzte 
sich auf die Wiese. Eilidh, die Älteste der Clanmütter. 
Die anderen folgten. Eine junge Frau nahm neben ihr 
Platz. Von schöner, etwas magerer Gestalt, Haare bis 
zu den Hüften, glühende Augen, die über die Gesichter 
der Ritter glitten. über ihrer Brust baumelte ein Kreis-
symbol, in dessen vier Feldern ein mit einem Edelstein 
markierter Punkt prangte.

„Willkommen“, sagte die Junge. „Ich heiße Geroni-
monina. Hier seht ihr die Häuptlinge, Clanmütter und 
Medizinkundigen unseres Stammes. Ich sehe, ihr wun-

dert euch, dass mehr Frauen als Männer gekommen. 
Nun, bei uns ist das eben so.“ Sie lachte.

„Darf ich euch nun bitten, uns euer Begehr mitzutei-
len.“

Götz von Berlichingen straffte sich, fühlte sich unbe-
haglich, nicht zuletzt, da dringende Notdurft ihn quäl-
te und er nicht wusste, wo er sein Geschäft verrich-
ten könne. Er besann sich seines ehrenhaften Auftrags, 
straffte alle Muskeln einschließlich jener des zitternden 
Afters und sagte:

„Unser Kaiser in Vindobona liegt im Krieg mit dem 
mächtigen Sultan von Bagdad. Darum müssen alle 
Männer unserer Nation zu den Waffen greifen, um un-
ser Land gegen die Ungläubigen zu verteidigen.“

„Und was, bitte, führt euch in dieser Angelegenheit zu 
uns?“, fragte Eilidh.

„Nun: Da der Grimming und das ihn umgebende Land 
und alle in dieser Region Wohnenden zu der Nation Au-
striaca des Kaisers von Vindobona gehören, ist es eure 
Pflicht, Soldaten zu stellen. Unsere Gelehrten meinen, 
dass eurer Stamm etwa dreitausend oder mehr Köpfe 
zählt, und so wollen wir mit mindestens dreihundert 
Kriegern zurück nach Vindobona reiten.“

„Da muss ein Irrtum vorliegen“, kicherte die Alte. 
„Hier, rund um den Grimming, ist unsere Heimat. Hier 
kennen wir jeden Baum, jeden Strauch, alle Heilkräuter. 
Wir sind Brüder der Vögel in diesem Land und Schwe-
stern der Vierbeiner, selbst der Wölfe und Bären. Von 
Vindobona hörten wir selten raunen, von Austriaca nie. 
Diese junge Frau weilte fünf Jahre bei euch, weil sie 
Fernweh quälte und die Welt erkunden wollte. Darum ist 
sie eurer Sprache mächtig. Aber wir sind nicht Teil eures 
Kaiserreiches, eure Nation ist uns unbekannt. Nation?! 
Kenne ich nicht. Habt ihr diesen Begriff erfunden?“

Der Kohorten Führer blickte gequält. Was ihn irritier-
te: Er sah Eilidh meist vor sich, dann hinter seinem Rük-
ken, als besäße er plötzlich Augen in seinem Hinterkopf, 
dann meinte er, sie schwebe über ihm. Immer lag ein 
Lächeln auf ihren Lippen, in den faltigen, von Wind 
und Wetter gegerbten Wangen, in ihren grünen Augen.

„Höre“, sagte die Clanmutter. „Heimat ist die Wur-
zel, die unsere Körper nährt, der Boden, der unsere mü-
den Glieder bettet, die freie Luft, die unsere Seelen zum 
Fluge in lichte Welten animiert; der Hafen, in dem wir 
Ruhe und Kraft danken, ehe unser Bewusstsein Kurs auf 
die immergrünen Liebeswiesen nimmt.“

Der Kohorten Führer erhob sich stöhnend, ein paar 
übel stinkende Winde entfuhren seinem armen, gequäl-
tem Gedärm. Auf eine philosophische Diskussion woll-
te er sich nicht einlassen. Davon verstand er nichts. Er 
nahm Haltung an: „Im Auftrag unserer Majestät, des 
Kaisers, befehle ich euch, dreihundert Krieger, d.h. Sol-
daten zu stellen. Weigert ihr euch, so werdet ihr als 
Verräter unserer Nation, als Saboteure, Anarchisten und 
Fake-News Verbeiter eingestuft. Dann wird euch der ge-
panzerte Arm des Kaisers vernichten. Canceln.“ 

Da erhob sich rund um den Haufen der gebeutelten 
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Ritter ein Lachen, das stetig anschwoll. Hinter 
den Hügeln, aus dem Wald tauchten viele junge 
Krieger und Kriegerinnen auf, schwangen ihre 
Wurfwaffen und Messer, stimmten ein Geheul 
an, das in den Ohren der erschöpften Ritter grau-
envoll, bedrohlich klang. Verschreckt kuschelten 
sie sich aneinander. Das Geheul verebbte. Eilidh 
erhob sich:

„Meine Freunde, ihr werdet nun durch die 
Schlucht zurückgeführt werden. Reitet zurück 
nach Vindobona und meldet eurem Herrn, dass 
wir keine Nation Austriaca kennen, und so ne-
benbei keine Kaiser, Könige und Pfaffen aner-
kennen. Wir sind ein freier Stamm. Möge das 
Glück und der Zirbenschnaps eure Wege beglei-
ten.“

Nach diesen Worten erhoben sich die Häupt-
linge, Clanmütter, Medizinkundigen, winkten 
der Ritterkohorte freundlich zu und entfernten 
sich auf ihren kleinen Pferden. Drei kundige 
Führer führten die Ritter des Kaisers sicher durch 
die Schlucht. Unsichtbar im Dickicht ein Specht: 
„Tich Tack. Klopf Klopf. Tac Tac. Tac Tac. Specht 
bin ich. Geboren, um Specht zu sein. Tac Tac. 
Tac Tac.“ Bald verhüllten tausendfache Stimmen 
des Waldes den Ruf des Spechts.

Sie standen wieder vor der Wand des Grim-
mings. Im Eilzugtempo verrichtete der Kohorten 
Führer Götz von Berlichingen endlich, endlich 
seine Notdurft. Jubilierend. Ungeniert entblöß-
te er seinen Allerwertesten und rief: „Sagt eu-
rem Kaiser, er kann mich am A… lecken!“ Nach 
Beendigung des ehrenwerten, erlösenden Geschäfts 
ritt er kaiserfahnenflüchtig die wilde Schlucht zurück 
und schloss sich dem wilden Volk an – so wie mancher 
Trapper sich in einen indianischen Stamm integrierte. 
Er spürte spontan den Ruf der Freiheit und löste sich 
von all den Fesseln, die ihm am Hofe des Kaisers den 
Atem geraubt. (Das Asthma, an dem er litt, besserte sich 
dann deutlich.)

Wortlos ritten die Ritter davon, verwundert über den 
Sinneswandel ihres Anführers. Sie kauten an Geschen-
ken, die ihnen die Grimmingapachen mitgegeben: Dicke 
Bauernbrotscheiben, üppig beschmiert mit Verhacker-
tem. Ein kleiner Trost. Als sich die Helden nach langem 
Ritt Vindobona näherten, verhüllte sich der Himmel mit 
mächtiger Wolkenflut und ein kühler, beißender Sturm 
brach los. 

Der Kaiser und sein Hofstaat, alle Minister und Ge-
lehrten des Reichs, der Nation Austriaca, tobten empört. 
Was bildete sich dieser Stamm von Wilden ein! Ver-
weigerte sich der Oberhoheit des Monarchen, dessen 
Herrschergewalt doch von Gottvater gegeben. Und der 
Deserteur Götz von Berlichingen! Ein Ultrasubversiver, 
schlimmer noch als John Lennon! Der Kaiser, aufge-
regt in langem, rotem Purpurmantel auf und ab schrei-
tend, versicherte seinen Getreuen und der versammelten 
Presse, die Grimmingapachen strengster Bestrafung zu 

unterziehen und in diesem unbotmäßigen Lande eine 
wehrhafte Burg zu errichten, belegt mit einer Militär-
legion, um diese Rebellen zu unterwerfen. Allein, es 
kam nie dazu: Der Krieg gegen den Sultan von Bagdad 
verschlang Unmengen an Menschen, Waffen und Geld 
und das Kaiserreich kriselte an allen Ecken und Enden. 
Nach einem demütigenden Friedensschluss flossen alle 
Energien in den Wiederaufbau und die Absicherung des 
Staates. Die Grimmingapachen gerieten zu ihrem Glück 
in Vergessenheit.

Gerät der Reisende heute, im Jahre 2023 oder später, 
in diese Region, Hinterberg genannt, so mag er erkun-
den, ob hier immer noch Grimmingapachen leben und 
ob sie unbeirrt Vindobona Widerstand leisten.

Frühling, Carmen Wagner, 2023-02-10
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es wird  
wieder heller
Daheim
Die Bäume haben
auf mich gewartet
geduldig
so lange war ich fort

Ungerührt stehen sie
jeder ein Wunder für sich
und singen leise ihr Lied
als wäre nichts geschehen

Vielleicht ist es
in Baumzeit
nur eine Sekunde
seit ich sie besucht habe
in einem anderen Leben
Oder vielleicht haben sie
mich nicht bemerkt

Ich atme ihre Ruhe
die mich nicht braucht
die nichts von mir verlangt
Und tröstend fühle ich
die Gewissheit
dass sie noch hier sein werden
lange nach mir

See.len.Leben

Weiße Felsen
stürzen sich in den 
dunklen See
Der Wasserspiegel
wirft mir das Abbild
meiner Seele zurück
Stille im Angesicht
der Unendlichkeit
Und Frieden
Zum Greifen nah

Kaia Rose

Wortwechsel: wolkig

Im Sommerloch schwingen die Glocken
es ist viel zu heiß, viel zu trocken
hoch gehen die Wellen, sie schallen
wann werden sie abschwellen, fallen
wie bekommen sie endlich Dellen
die Hitzeglocken, die Hitzewellen
der Wind frischt auf, die Lüfte wehen
flugs Wolkenschatten ist zu sehen
schließlich verhangen und wolkenheiter
der Himmel verfärbt sich,  
der Schatten wird breiter
nicht mehr geblendet die Augen heben
inmitten der Wolken treiben und schweben
es verschwindet bei dieser himmlischen Schau
endlich das Blau und wir fühlen Grau
das Helden-Wetter, es ändert sich
klimatisch, wirklich, wesentlich

Pathogene Verpuppung

Die Raupe würde gern planieren
die Grashalme, die Pflanzenblätter
spazieren gehend modellieren
sie machte gerne glatt und glätter
was grün um sie herum so wächst
erkennt als Plätter, Plätterin
das Blattwerk virulent verhext
sie kommt zügig nirgendwohin
doch bei all dem Grün-Gestocher
kriechend über Stock und Stiel
merkt sie, dass sie taugt als Locher
als Locherin hat sie ein Ziel
jetzt wird gelocht, es geht besessen
von früh bis spät, von Blatt zu Blatt
denn leise gilt es Löcher fressen
die Raupe gibt den Nimmersatt
und irgendwann vom Heben, Strecken
dröhnt ihr der Kopf voll Grillen, Flausen
Rosinen, Raupen, Butterwecken
im Bauch auch spürt sie Schrillen, Brausen
kopfüber kriecht sie auf die breite
Blattunterseite, spürt ein Schwingen
in ihrer Hör- und Kragenweite
von außen, innen, Singen, Klingen
verpuppt sich schnell, sie spinnt sich ein
träumt nonbinär vom Flattern, Segeln
in luftigen Höhen querfeldein
im Anderssein lässt sich gut flegeln
endlich ist sie als Schmetterling
hoch in der Luft und macht sein Ding

Jochen Stüsser-Simpson

Jochen Stüsser-Simpson  lebt und schreibt in Ham-
burg. 2013/14 Texte in Der schmunzelnde Poet, hg. 
J.E.Hornauer,Korb 2013, den Zeitschriften: Asphaltspuren, Die 
Novelle, Rhein!, Haller, Bierglaslyrik, experimenta, specflash 
e.a. Preise: Brigitte-Reimann-Schreibwettbewerb 2013, 
Anthologie hg. D.Iser 2013, 2. Platz Literaturwettbewerb 
„Sterben, Tod, und Trauer in Würde“, Anthologie „Verrückt 
nach Leben“ hg. S.Grünwald, Solingen 2013, 2.Platz Deutscher 
E-book-Preis 2013 für „Totenschädel auf St.Pauli“, bookrix 



Wie soll ich dich nicht fluchen, Mensch
wo du schonungslos meine Kinder tötest
die Millionen Arten der Erde?
Mein Herz erwärmt sich
für die Tiere, gerade die kleinsten
die Vögel im Nest, Affenkinder
Elefantenjunge, Katzenbabys.
Die kleinen Menschenkinder lieb ich
allemal – ihnen und den Hunden im Park
kann der Sehende in die Augen blicken
und es schaut eine Seele gerade zurück.
Doch was soll ich mit den Großen?
Die Zeit, als sie mit tausend Füßen
ihr Lied in mich tanzten
Segen, Regen, Jagdglück erflehten
scheint unwiederbringlich vorbei.
Einst kitzelten sie meine Haut
mit Holzstäben, Samen und Gebete
sanft in mich zu legen
heute reißen sie mit Eisen
Wunden in mein Fleisch
wird die Erde mit Chemie vergiftet
statt organisch gedüngt zu werden
und Monokulturen zu meiden.
Ich brachte reichlich Frucht hervor
lebendige Frucht
nicht die toten Hybriden von heute
Tod wird auf den Feldern gesät
und Tote ernten sie zum schnöden Gewinn.
Dieser mörderischen Zeit
die alles wahrhaft Lebende tötet
schleudere ich den Fluch entgegen:
Nichts wird von eurer Schandtat bleiben
bevor endlich der Mensch zum
Menschen wird. *

Und die Wolken toben:
„Tosend, tosend alle Wogen
wie die Wellen aus den Himmeln
einer auf den Kopf gestellten Welt.
Waschen los Beton und Ziegel
schwemmen all die Sünden fort.“

Der Chor der Menschen tritt hervor
wobei jeder einzeln sich vordrängt
und schreit: „Seht mich, seht mich!
So seht mich doch an!
Seht meine leckeren Speisen
so wonderful fotografiert
gepostet auf Instagram
and everywhere sonst“

Der Chor der Wolken oben:
„Tosend, tosend alle Wogen
einer auf den Kopf geworfnen Welt.“

(Pacha Mama lehrt uns Schiller)
In eurer gottverlassnen Welt
nachdem die Götter ihr habt gemordet
bleibt nur das gesetz der Schwerkraft über
wirkt knechtisch wie die Pendeluhr. *
Doch nicht mal die Naturgesetze gelten
euch als Grenzen: Das Atom habt ihr gespalten
das Gen manipuliert, Intelligenz künstlich
gemacht. Doch Vernunft oder Weisheit sucht
vergeblich man unter euch.
Euch blieb, wie Schiller kunstvoll warnte
lediglich das tote Wort. 
In eurer Hybris nun verbiegt ihr Werte
deutelt das Wahre, Gute, Schöne
zu Adjektiven um
zu Eigenschaften eurer Ichheit
reich, schön und politisch korrekt
gilt es zu sein.
Dass der Mensch zum Menschen werde
braucht es Rhythmus, Melodie, Gesang
nicht das Krächzen eurer „Dichter“, die
die Wörter noch zerbrechen wie
jeden ewigen heiligen Schwur.
Wie also nicht dich fluchen, Mensch
für deine überheblich, gedankenlose Tat?
Was wenn ich den Stecker ziehe
das Morden zu beenden an den Kindern
dieser schönen blauen Welt?
Dann fließt kein Strom, eure Meiler bleiben
ohne Kühlung, drei, vier, fünf Wochen lang
weltweit.
Glaubt ihr, sie fliegen nicht euch höllisch
um die Ohren?
Und dann?
Was hast du verbrochen Mensch?
Wie konntest du dies Risiko nehmen?
Ein linder Sonnensturm
während sich der Polsprung vollzieht
und der Magnetschild bricht –
nichts bleibt von eurer eitlen
falschen Welt. Und dann noch
kommen erst die Wasser.
Glaubt ihr wirklich ihr könntet ewig leben?
Mit ewig jungem faltenlosen Gesicht
verzerrt zwar zur Grimasse, weil ihr nichts
mehr wirklich spürt, aber glatt und schön
soll es aussehn.
Alles was lebt wollt ihr töten
alles was stinkt, schwitzt, stöhnt oder lacht
sauber soll die Welt sein
elektrisch und politisch korrekt, ach
Mensch! Du glaubst du denkst, aber du
spürst nicht, was sich gehört!
Respekt und Demut, Achtung vor dieser
herrlichen Welt! Ich fluche dich
du wirst vergehn! 

Manfred Stangl
*Friedrich Schiller

Pacha Mamas Fluch
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Ich hätte nicht herkommen sollen, schon 
damals als Kind nicht. Dort liegt die größte 
Gefahr, der man begegnen kann. Sie verbrennt 

alle, die ihr nahe kommen, verkohlt ihre Knochen. 
Sie lässt ihre Haut erzittern bis ins innerste 
Gewebe.
Und ich kam, unwiderstehlich angezogen, die 
Gefahr wohl ahnend und doch ohne Scheu, ohne 
Zögern, ohne Angst. Und stand da, fragend, 
ringend, mit weit aufgerissenen Augen.
Feuer, Feuer in mich, von dort, zu mir, in mir, 
zurück.
Nun stehe ich nicht mehr, bin rasend zur Erde 
gestürzt und liege nun, nicht wissend, die Augen 
ausgebrannt. Schwer und rund liege ich da, 
ausgebreitet ohne Halt.

Ich hätte nicht herkommen sollen, schon damals 
als Kind nicht. Dennoch bereue ich nichts, nicht 
das Zittern, nicht das Fragen, nicht das Feuer, 
nicht das Stürzen. Es geht auch nicht anders: ich 
muss dort hin.

barbara Kuhness
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ab dem 12. Lebensjahr in Frankreich gelebt (Loire) und im 
Frühjahr 2021 nach Österreich zurückgekehrt. Hat sich mit 
Philosophie, Mystik und Gartenarbeit beschäftigt. Jin Shin 
Jyutsu Praktik. Seit Jänner 2021 Kunsttherapie-Studium in 
Wien. Mitarbeiterin in einem Figurentheater in Mödling. Ver-
öffentlichung von Lyrikbeiträgen in der Anthologie „Seelen-
melodien“ (Sonne und Mond).

Lyrik von Peter Sonnbichler
als ich jung war 
nahm ich mir manchmal die freiheit 
bei einem regenguss 
mitten auf dem gehsteig zu gehen 
außerhalb der vordächer 
ohne schirm 
und mich genüsslich einweichen zu lassen 
von einem sommerregen 
dass die kleider an mir klebten 
dass die haare trieften 
dass eine pfütze in meinem gehirn 
mitunter gar ein kleiner teich 
mit zwei drei entchen drin.
 
+++
 
wir haben uns selbst befugnisse erteilt 
die natur zu zerstören 
die tiere zu töten 
befugnisse zur gewaltherrschaft 
zum faustrecht 
über eine welt ohne fürsprecher. 
wir suhlen uns in menschenrechtsgedusel 
aber dass wir schon lange keine menschen mehr 
sind 
im menschlichen sinn 
sondern hinschlachten vergiften vergasen 
einbetonieren 
in wüsten vertreiben 
was mit uns leben will 
daran denken wir geflissentlich vorbei. 
ein vogellied kann uns kein veto sein. 
 

 Benedetto Fellin, Horizont der Ahnen, 2013, Öl, Holz, 50 x 40 cm
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In meiner Hand 
ein Stein
Fünf Finger 
umschließen wiegen ihn 
schätzen 
seine Stärke ab
Bis in die Innenhaut
fließt die Wärme
Mit den Augen 
erkunde ich
die wunden Stellen
Seine Lebenslinien 
decken sich mit meinen
Unzählige 
leuchtende Punkte
als wäre er von einem
anderen Planeten
Ein poröser 
gewöhnlicher Stein
Als hätte er 
Zuflucht gesucht

Irena Habalik

Novemberpark

Bänke einsam wie die Menschen bei E. Hopper
Nebel hat wieder Saison grinst zufrieden
die Wege sind frei
keine geschwollenen Zweige
die nach deinen Schläfen Ärmeln greifen

Geduld liegt in der Luft
Eine Schaukel bringt sich selbst in Schwung
ergattert entflohene Laute und summt
und dieses Wispern von den Fernecken her
durch kein Zeichen unterbrochen

Bald wird der Park verschenkt
an die Winterstürme die Klagen der Krähen
du wirst ihm den Rücken kehren

November ein ehrlicher Monat
da berühren dich keine Sonnenstrahlen die
hinter dir 
über die Blechrinnen stürzen

Eine Annonce in der Lokalzeitung
Der Park bittet ihn nicht allein zu lassen

Irena Habalik
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Habalik Irena, stammt aus Polen, lebt in Wien. 
Mehrere Gedichtbände, zuletzt „Male dein Schwei-
gen: Gedichte“. Ludwigsburg : Pop Verlag, 2021. 
Näheres unter https://irenahabalik.wordpress.com/.

Die Rose und das Unkraut

Das Unkraut träumt, ach die Rose, ihre Düfte, Farben,
ist das, was alle meinen? Und ich, die Rose, sage,
wer bemerkt das, wenn alle Augen auf das Display starren.
Ausgedachte Namen muss ich tragen: Giraffenrose,
Rose in Ubux und diese Vergleiche mit der Dose, gemein.
Dieses Unkraut: ewig grün und ungepflegt, wie benei-
denswert, ich muss immer schön sein, muss gut
riechen auch für die Verschnupften, muss die Haut sauber
halten aber wie geht‘s, wenn Stadt & Stall am Staub haften.
Den ganzen Garten beherrscht es, wird geduldet,
für mich nur bestimmte Beete, keinen Millimeter weiter.
Ihm fehlt nichts, mir fehlt die Geduld, wenn Schreie,
Hundebellen auf meinem Kopf landen. Und schaut,
nach dem Regenwind, wie frisch seine Haut, schadenfroh
lacht es, weil ich, die Zarte bei Nässe zu nichts tauge.
Ewig wächst es nach, die Zeit einer Rose ist kurz
auch das Lob ist ein kurzes Wort.
Diese Nullpflanze kann schön leuchten, wenn sie die
Sonne liebkost, ein fröhlicher Löwenzahn guckt heraus,
unverschämt sein Flüstern, bin lieber bei dir als im
Rosarium. Mir reicht es.
Eine Wutrose werde ich, wehe, wenn einer mich nicht
bemerkt, 100 Dornen werfe ich ihm vor die Füße,
dann werden alle zu mir schauen, die Finger am Display
erstarren, es wird gerufen: wie lieblich ist sie,
ein Trost für Augen und Seele, das Unkraut wird
vor Eifersucht versinken in der Erde.

Irena Habalik

Claudius Schöner, Krokus im Topf
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In Krisenzeiten lernt man neue Menschen und Men-
schen neu kennen. Clemens Arvay, ein äußerst sen-
sibler und feinfühliger Mensch, war vor Corona 

nicht unbekannt. Als Autor des Bestsellers „Der große 
Bio-Schmäh“ war er gern gesehener Gast bei Veran-
staltungen der „Bio“-Szene. So auch bei „Heart Cultu-
re 2013“ in Großsteinbach/Steiermark, wo er auf einen 
Moderator stieß, der den „Massenmord der Nazis an der 
jüdischen Bevölkerung“ leugnete, was Arvay öffentlich 
anprangerte. In diesem Sinne wurde er auch vom Do-
kumentationsarchiv des Österreichischen Widerstandes 
(DÖW) zitiert. Jahre später traf der antifaschistische 
Öko-Aktivist auf eine andere, neofaschistische Gesin-
nung, die aus einer Ecke kam, aus der er es nie vermutet 
hätte.

Clemens Arvay war ein vielseitig interessierter und en-
gagierter Künstler, Wissenschaftler und Lebensmensch, 
der den Einklang mit der Natur suchte. Er absolvierte 
eine Buchbinderlehre, machte nebenbei die Abendma-
tura, studierte anschließend an der Universität Graz 
Landschaftsökologie, erlangte den akademischen Grad 
eines Bakkalaureus der technischen Wissenschaften. 
2007 beendete er ein Magisterstudium der Angewand-
ten Pflanzenwissenschaften an der Wiener Universität 
für Bodenkultur mit dem Titel eines Diplomingenieurs 
mit einer Masterarbeit zum Thema „Subsistenz in Öster-
reich“. 

2010/11 arbeitete Arvay als Qualitätsmanager der 
Biomarke „Zurück zum Ursprung“ der Supermarktkette 
Hofer. Seine Erfahrungen dabei verarbeitete er 2012 in 
seinem Buch „Der große Bio-Schmäh“. Damit landete 
er seinen ersten Bestseller, der sogar von seinem späte-
ren erbitterten Feindmedium „der Standard“ wohlwol-
lend rezensiert wurde. Arvay beschrieb darin, „wie uns 
große Lebensmittelkonzerne an der Nase herumführen“. 
Auf den Spuren der Bio-Idyllen von Handelsketten wie 
Rewe a.k.a. Billa, Spar und Hofer war er „auf Tierfabri-
ken, endlose Monokulturen und industrialisierte Land-
wirtschaft“ gestoßen und legte diese Zusammenhänge 
fundiert und detailreich offen. Das Buch war für viele 

ein Augenöffner und hat bis heute nichts an Brisanz 
verloren.

Arvay bewahrte sich seine Selbständigkeit, legte 2016 
mit „Der Biophilia-Effekt“ ein durchaus konfrontatives 
Buch über die Heilkräfte des Waldes vor und widmete 
sich mit seinen „Earth Songs“ naturverbundener, me-
ditativer Musik. Seine Lieblingsmelodie „River Flows 
in You“ stellte er 2017 auf seinem youtube-Kanal vor. 
Das Stück sei als sein Vermächtnis an dieser Stelle aus-
drücklich empfohlen.

Arvay vermittelte etliches, was ihm wichtig erschien, 
auf seinem im Dezember 2011 gegründeten, zuletzt auf 
144.000 Abonnenten angewachsenen youtube-Kanal 
„CGArvay“. Die online gestellten Beiträge handelten 
vom Leben in Einklang mit der Natur und präsentierten 
seine Musik, darunter auch etliche Eigenkompositionen. 
Als Draufgabe vermittelte er seine wissenschaftlich er-
arbeiteten Erkenntnisse, vor allem bezüglich der Stär-
kung unseres Immunsystems - eins seiner wichtigsten 
Anliegen.

Mit dem Beginn der Corona-Krise geriet Arvays Leben 
dann aber aus den Fugen. Er vermutete bereits früh an-
hand der wenigen vorhandenen wissenschaftlichen Stu-
dien, dass „die sogenannten Corona-Impfstoffe“, „die 
eigentlich die Funktion von „Gentranskript-Therapeuti-
ka erfüllen (mRNA-Lipidnanopartikel-Präparate), mehr 
Schaden als Nutzen bringen könnten“. In öffentlichen 
Stellungnahmen und seinem erfolgreichen Sachbuch 
„Wir können es anders“ hat, so Prof. Ulrich Kutschera 
in seinem Nachruf, „der vorsichtig-präzise argumentie-
rende Biologe immer wieder vor diesen mRNA-Gen-In-
jektionen gewarnt.“ Am 28. Oktober 2020 durfte ihn 
der Public Health-Experte Martin Sprenger noch eini-
germaßen wohlwollend im linken „Falter“ rezensieren. 
Abseits dessen aber brach für Arvay die Hölle los.

Als „Ideengeber“ der Coronamaßnahmenkritiker dif-
famierte man ihn als „Schwurbler“ und „Coronaleug-
ner“. Der sich als Verkörperung der Wahrheit wähnende 
„linke“, in Wirklichkeit linksfaschistische mediale Mob 
fiel über ihn her, stellte seine Qualifikation infrage und 
würdigte ihn zu einem aus der Krise Geld scheffelnden 
„Sachbuchautor“ herab. 

Besonders getroffen hat ihn der am 15. September 
2020 im „Falter“ erschienene Artikel „Aluhut, Globu-
li und Judenstern“ von Barbara Toth, in dem sie Ar-
vay mit rechtsextremen Verschwörungstheoretikern „in 
eine Schublade“ steckte. Der Artikel wurde als Beleg für 
Arvays Unwissenschaftlichkeit auch in der Wikipedia 
zitiert: 2020 sah Barbara Toth in einem Artikel im Fal-
ter Arvay als „klassischen Corona-Trittbrettfahrer, der 

Clemens G. arvay
*22. Juli 1980, Graz - †18. Februar 2023 

Mit großem Bedauern nahmen wir das 
Ableben des Biologen, Künstlers und 
coronamaßnahmenkritischen Denkers Clemens 
Arvay zur Kenntnis. Wir wünschen Dir eine 
gute Wiedergeburt, Clemens!

die redaktion des Pappelblatts

Clemens G. arvay -
Versuch einer Würdigung
von edi Gugenberger
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Kritik an den Maßnahmen zur Eindämmung des Coro-
navirus auch als Geschäftsmodell nutze.“ 

Mit einem fast schon ins Manische reichenden Fa-
natismus engagiert hat sich bei der Bearbeitung von 
Arvays Wikipedia-Eintrag eine gewisse „Fiona Baine“ 
alias „Finn“, seit Juni 2014 als „Fiona B.“, laut Wiki-
mannia-Recherchen das Pseudonym der „vornehmlich 
feministischen Online-Journalistin“ Gabriele Mirhoff. 
Sie sammelte mediales Material aus der „plastiklinken“ 
Blase, in der vor allem „Der Volksverpetzer“ gegen alles 
Maßnahmenkritische und so auch Arvay mobilmachte. 
Dieses schon vom Namen als solches kenntliche Hetz-
medium lieferte der anonymen Vernaderungsplattform 
Psiram und auch Wikipedia den nötigen Sprengstoff 
gegen Arvay.

Der Be- und Getroffene nahm sich die Sache offen-
sichtlich schwer zu Herzen und kämpfte um seinen Ruf. 
Er blieb dabei stets sachlich, litt aber merklich unter den 
untergriffigen Anwürfen. Eine argumentative Ausein-
andersetzung blieb aus, die Herabwürdigungen blieben 
als Bollwerk gegen ihn im Netz. Da sinnvolle Diskus-
sionen nicht mehr möglich waren und viele ehemalige 
Mitstreiter aus Umwelt- und speziell Tierschützerkreisen 
gegen ihn agierten, zog Arvay sich weitgehend zurück.

Im Jahr 2021 begann er mit der Arbeit an seiner Dis-
sertation über die Zirbelkiefer, ein Beitrag zur Öko-Im-
munologie, die sich mit den Einflüssen der Ökologie auf 
unser Immunsystem befasst. Die unsere Abwehrmecha-
nismen stärkenden „Pflanzenstoffe aus der Waldluft“ 
(Terpene) sollten in ihrer Wirkung genau analysiert 
werden. Die für das Institut für Biologie an der Univer-
sität Graz erstellte Arbeit konnte jedoch von ihm selbst 
nicht fertiggestellt werden. Am 18. Februar 2023 setzte 
er seinem Leben ein Ende.

Welche privaten Probleme sich den ehrenrührigen 
medialen Verunglimpfungen beifügten und ihn zu die-
sem Akt trieben, kann nur vermutet werden. In ihren 
Reaktionen auf seinen Freitod verweisen seine Gegner 

freilich auf genau diesen Punkt. So etwa meinte der 
„Skeptiker“ und Volksverpetzer-Autor Florian Aigner 
diesbezüglich: „Der Grund hat mit Arvays Corona-The-
sen nichts zu tun, es ist ein anderer (privater), doch das 
ist hier nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass ein Mensch 
für sich keinen Ausweg mehr gesehen hat. Das ist im-
mer furchtbar.“

Nein, der Punkt ist, dass ein selbstgefälliger plasti-
klinker medialer Mob, der auf ad hominem Angriffe 
statt auf Argumente setzt, sich nicht so einfach aus der 
Verantwortung schleichen kann. Da hilft es auch nichts, 
dass etliche der Verunglimpfungen mittlerweile vom 
Netz genommen wurden. Wenn etwas im Sinne Arvays 
aus dem tragischen Ereignis gelernt werden kann, dann 
nehmen wir es zum Anlass, persönliche Angriffe künf-
tig zu unterlassen, und kehren wir auf die argumentati-
ve Ebene der Auseinandersetzung zurück.

Quellen:
- Holocaustrelativierung auf dem Öko-Festival: https://www.

doew.at/erkennen/rechtsextremismus/neues-von-ganz-rechts/
archiv/juli-2013/holocaustrelativierung-auf-oeko-festival sowie 
http://cgarvay.wordpress.com/2013/07/16/heartculture2013-di-
stanzierung/

- Rezension „Der große Bio-Schmäh“ in derstandard: https://www.
derstandard.at/story/1326503604742/mogelpackung-der-gros-
se-bioschmaeh

- „River Flows in You“: https://www.youtube.com/
watch?v=bg9AHzCH62k

- Kutschera-Nachruf: https://www.freiewelt.net/blog/wikipedia-
und-der-selbstmord-von-clemens-arvay-1980-2023-10092420

- Arbeit an Zirbelkiefer-Disertation: https://www.youtube.com/
watch?v=Smy7ZY3wOXI

- Fiona B.: https://at.wikimannia.org/Fiona_Baine
- Volksverpetzer: https://www.volksverpetzer.de/corona-fakten-

check/cgarvay-mailabder/
 sowie https://www.volksverpetzer.de/kommentar/arvay-wider-

legt/
- nur noch archivalisch verfügbare, offiziell mittlerweile vom Netz 

genommene Hetze gegen Arvay: https://zeitzeugnis.at/der-jour-
nalist-florian-aigner-ueber-clemens-arvay

- Florian Aigner-Tweet: https://twitter.com/florianaigner/sta-
tus/1629145109324304384
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Rezensionen

Das Buch greift Texte des 1993 erschienenen Bands 
„Spuren des Großen Geistes“ auf, gleichzeitig wurde 

alles aktualisiert und um neue Texte erweitert. Aus all den 
Aussagen traditioneller Indianer wird deutlich, wie meilen-
weit entfernt archaisches Bewusstsein von dem schnellle-
bigen Naturausverkaufs-Laden unserer westlichen Zivili-
sation ist. Gerade Indigene, allen voran die Hopi, die lange, 
lange Jahrzehnte als primitive, unterwickelte Wilde diffa-
miert, bedroht, gefoltert und verfolgt wurden, eröffnen mit 
ihren Aussagen einen Schlüssel zum überleben, den Bill 
Gates und Klaus Schwab trotz aller großen Worte bis heute 
nicht gefunden haben: Nur die spirituelle Verbindung mit 
der Erde und all ihren Wesen plus entsprechender Umwelt-
schutzaktivitäten kann zu einer lebensbejahenden Erneue-
rung führen, ohne die wir recht dumm und mit No Futu-
re aus der Wäsche schauen. Klangen diese Aussagen vor 
vierzig Jahren noch wie die Unkenrufe der „Primitiven“, in 
denen Rassisten lediglich Primaten erblickten, wird heute 
wohl kaum einer wagen, diese einfachen Weisheiten zu 
diskriminieren (hoffe ich). Berührend in dem Buch ist auch 
die Betonung des hohen Wertes von „Frieden“. Nur ein 
friedvoller Geist schafft die Geschwisterlichkeit mit ande-
ren Menschen und Kulturen, ermöglicht die solidarische 
Verbindung mit der Erde. Der „Spiritual Unity Caravan“, 
der am Beginn der Indianerbewegung stand und dem wir 

in dem Buch begegnen, basier-
te auf friedfertigem Verhalten. 
Und Frieden, dies sei den bom-
benwerfenden Oligarchen aller 
Fraktionen in das Stammbuch 
geschrieben, kann letztendlich 
nur auf spirituellen Wegen 
hergestellt werden. In unserer 
Zeit großer Verunsicherung 
und süffisanter Ideologien 
bieten diese Botschaften des 
indianischen Amerikas den 
Pfad zu seelischem Halt und 
ganzheitlichem Tun.

Michael benaglio

alexander buschenreiter: Menschen sind 
wie bäume. Indigenes Wissen ein Weg aus 
der Krise, authal, bad Vöslau �0��, ��� 
Seiten, ISbN: ���-�-��0��11-�-�

Menschen sind wie Bäume

Literatur, welche 
die unzerbrech-

liche Verbundenheit 
mit unserer Mutter, 
der Erde, beschwört, 
wird vom Zeitgeist 
schnell als naiv, 
esoterisch, gar wis-
senschaftsfeindlich 
apostrophiert. Dieses 
Vorurteil teilen dann 
Menschen, die sich 
für Literatur- und 
Kunstkenner halten; 
dabei sind sie höch-
stens Ideologen, die 
den Verweis auf die 
Zerstörung unsres 
Planeten und dessen 

Reduzierung auf eine Ressource, gleich als aggressiven Akt 
gegenüber den modernen Zeiten auffassen. Die Immunisie-

rung geht dann so weit, dass als Wissenschaftsfeind gilt, 
der Albert Einsteins Motto folgend, nicht daran glaubt, 
dass die immer selben Fehler zu einem anderen Ergebnis 
führen. Den Wahnsinn der Wissenschaften, zu glauben, 
sie hätten das Zeug zur neuen Religion, weil sie die Erde 
smarter und effizienter auszuplündern verhelfen, teilen die 
heutigen sogenannten modernen und postmodernen Lite-
ratInnen und KünstlerInnen. Sie helfen – hochmoralisie-
rend – mit, die Welt zu zerstören.

Wie gut tut es hingegen, in den Gärten der Seele herum-
zustreifen. Leichte, tiefgründige, liebevolle, auch mystische 
Gedichte zu lesen. Die keinesfalls Vergangenheit beschwö-
ren oder irgendwie konservativ sind. Sondern erfrischend 
aktuell und zugleich immerwährend gültig!

mst

Manfred Stangl, Hg: „Im Garten der Seele 
– alternatives lyrikjahrbuch 22/23“,  
sonne und mond, �0��; tb, 1�� S,  
euro 1�.�o, ISbN: ���-�-��0�0��-�-�

im Garten der seele
Neu in der edition sonne und mond
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Rezensionen

niemals unser garten // Gräser und Blumen wie Wie-
sensalbei / Ringelblume, Augentrost und Ehrenpreis 
/ Stauden wie Alpenpest, Lungenkraut und Hasel-

wurz / verschiedene Moose / viel grobes Moos im Gras / 
Sträucher wie Haselnuss, Feldrose und Eibe / Bäume wie 
Buche, Esche, Fichte, Tanne, Schwarzkiefer / und Vogel-
kirsche / 2 Linden und ein Walnussbaum / Rückzugsor-
te für zahlreiche Tiere und Insekten / Bärlauch, Krokusse, 
Schachbrettblume und Buschwindröschen / Tulpen (ich 
habe sie sprießen aber niemals blühen sehn, / welche Far-
be?) / Schwertlilie Stauden am liebsten später essbare wie / 
Felsenbirnen, Aroniabeeren, Himbeeren, Birnen und / Mo-
natserdbeeren / Brombeeren / Einkochen zur Marmelade / 
Die Gläser hatte ich schon bereitgestellt / Aber nun // Du 
hast mit Klatschen deiner Hände / Die Raben verscheucht / 
Vögel / Du weißt // Ich habe sie wieder angelockt / Zu kurz 
// Nun sind sie endgültig verreist! // Ich sagte: wie auch die 
Landschaft, was auch das Motiv sei, / wir müssen uns dem 
ersten Eindruck beugen. / Wenn er sich uns wirklich einge-
prägt hat, muß sich / die Echtheit unserer Empfindung auf 
die anderen übertragen. *  // du aber verstehst nicht / was 
ich sage / nun, du verstandst nicht / was ich sagte // weder 
sitzend noch liegend / bei kokoschka / weder im schichten-
raum / bei mark rothko // * Camille Corot (2o19)

Der erste Teil des Gedichtes hatte mich vor einem Jahr 
schon beeindruckt, sodass es im Pappelblatt abgedruckt 
wurde. Podzeit-Lütjen hat keinerlei Scheu vor der Natur, 
wie üblicherweise die modernen „Poeten“ sie zeigen. Des 
Weiteren kommt im Gedicht „Eingeborgen“ tiefes mysti-
sches Feingefühl zum Ausdruck: „(…) das was nicht an-
genommen wurde, wurde nicht geheilt (…)“, zitiert sie die 
Epheser, und Hegel: „Ohne Welt ist Gott nicht Gott“.

An etlichen Stellen ihrer Gedichte zeigt Podzeit-Lütjen 
Kenntnisse und Verständnis für die Mystik. Und sie liebt 
es, wie im oberen Gedicht, auf KünstlerInnen und Dichte-
rInnen hinzuweisen. Dabei lehnt sie nicht die Schönheit 
von Naturbildern ab, im Gegenteil: „Zurückgeblieben, 
einsam such ich dich, / Im Rücken einer Rinde, aufgeris-
sen, voller Harz. // Tief im Blau wölkt sich weißes, wei-

ches Licht, / Und überschattet 
steigen Geister aus dem Wald. 
/ Tanzend, hell ihr Lachen, 
leicht ihr Gewicht, / Erhebt ein 
Hauch sie zu unendlicher Ge-
stalt.“ (S 116).  Podzeit-Lütjen 
besingt nicht nur die Natur 
und ihre Geister, sondern auch 
die Erinnerung.  In Vielen ih-
rer Gedichte scheint Wehmut 
durch die Zeilen. Ihr Mann ist 
verstorben, das Buch hat wie-
der Seelenhaftes mit ihm zu 
schaffen – viele seiner Gemäl-
de werden als Illustrationen 
gewürdigt.

Corona lässt sie nicht unthe-
matisiert, wo andere AutorInnen höchste Furcht hatten, an 
dieser Krise überhaupt anzustreifen, um ja nicht am vor-
herrschenden Muckertum gegenüber den offiziellen Stellen 
und den Medien zu rütteln. 

Im Gedicht „Herz oder Seele“ widerspricht sie Bob Dylan: 
„Give her my heart but / She wanted my soul. // Ehrlich, 
ich wüsste gar nicht / Wie ich das eine vom anderen / Un-
terscheide – ohne Seele lieben / Ist das überhaupt möglich? 
/ (ja ohne Seele ist lieben nichts)“

Die Eloquenz und die poetische Vielfalt und Kraft der 
Dichterin will ich hier nicht mit zahllosen Beispielen wie-
derholen: Wer Dichtung schätzt, die nicht zeitgeistig zer-
rissen-destruktiv und/oder nur negativ oder nihilistisch 
sprachverspielt daherkommt (obwohl auch sie das Sprach-
spiel liebt – ein konstruktives eben) ist angeraten, den an-
sehnlichen Gedichtband zu erwerben.

Manfred Stangl

Mechthild Podzeit-lütjen: „darhöhung. 
elmsfeuer – wir zwischen du und ich“, 
edition lex liszt 1�; �0��, tb, ��� S, 
ISbN: ���-�-��01�-��0-� 

darhöhung, elmsfeuer
gedichte von Mechthild Podzeit-lütjen
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Rezensionen

Professor Pelinka findet in den großen, gewaltigen Fa-
schismen des 20. Jhds, zu denen er allen voran den 

deutschen, italienischen, österreichischen, spanischen und 
japanischen zählt, sehr deutlich nicht nur Gemeinsamkei-
ten. Dennoch bleiben sie Diktaturen mit stärkerer oder ge-
ringerer Brutalität und totalitären Zügen. Das NS-Regime 
in Deutschland 1933 bis 1945 stuft Pelinka als „Faschis-
mus plus“ ein, das Österreich zwischen 1932 und 1935 als 
halbfaschistisch, 121ff „reaktiver Halbfaschismus“, siehe 
Schuschniggs Schrift von 1937 (125). Ähnlich „halb“ wie 
das Spanien Francos. Ab 1935 erlebten die Österreicher 
„Faschismus minus“, der gegen den „Raubtierfaschismus 
plus“ de facto keinerlei reale Chance hatte (137) – auch 
weil das österreichische Bundesheer im März 1938 bereits 
mit NSDAP-Sympathisanten komplett durchsetzt war.

Die Leserin möge diesen Sätzen entnehmen, dass der Au-
tor genau, komplex und sehr ausgewogen analysiert und 
berichtet. Das aktuelle Werk umfasst neun große Kapitel 
mit jeweils zwischen vier und neun Unterabschnitten und 
etwas Fotomaterial. Das bedeutet, dieses Buch eignet sich 
– am besten NACH kompletter Lektüre - hervorragend als 
Nachschlagewerk. Etwaige Wiederholungsschleifen nützen, 
da der Autor unterschiedliche Perspektiven einzunehmen 
weiß (232). Aktuell bleibt, dass heute dieser Begriff (hier oft 
mit F abgekürzt) zu einem undifferenzierten Kampfbegriff, 
auf der persönlichen Ebene zu einem Schimpfwort mu-
tiert ist, emotionalisiert und banalisiert – was er mit dem 
Begriff des „Antifaschismus“ gemein hat (232). Letzterer 
droht in einer „Banalität des Guten“ zu verkommen, wenn 
nicht zwischen Nationalsozialismus, also F plus, dh. dem 
Holocaust, und „gewöhnlichem F“ (238) differenziert wird. 
Es braucht eine Begriffsbestimmung von Demokratie und 
F, damit „Antifaschismus“ nicht zum leeren Slogan wird. 
Und entsprechende Rahmenbedingungen, denn Furcht 
macht verführbar (242). “Den“ Faschismus hat es nicht ge-
geben, gibt es nicht. Pelinka fordert eine differenzierte und 
differenzierende Sichtweise, listet aber genaue Kriterien 
auf, um intellektuelle Schärfe zu erreichen (224-226). Dies, 
ähnlich in den ersten beiden Kapiteln: 1) Ausschaltung des 
Parlamentarismus 2) gleichgeschaltete Medien 3) Unter-
drückung der Opposition/Verfolgung der Oppositionellen 
4) gelebte Gewaltbereitschaft, Militarismus 5) Selbstzer-
störungstendenz bzw. Selbstzerstörungen in sich selbst – 
auch hier die Feststellung, dass letzteres im (mörderischen) 
Franco-Regime deutlich anders war: In Spanien wurde die 
Vorbereitung der übergabe (1975) in eine konstitutionelle 
Monarchie vorbereitet. Das Mörderische und Selbstmörde-
rische war im NS.-F dominant, ähnlich, aber nicht so aus-
geprägt in Italien. In seiner Selbstüberschätzung rechnete 
der Duce nicht mit der Kraft der Reservemacht 1943. Das 
„Plus“ erhält der deutsche F sowohl wegen seiner Brutalität 
gegen den politischen Gegner als auch wegen der Wahn-
vorstellungen, der völlig anti-rationalen und aufwändigen, 
rein „idealistischen(227) Ausmordung“ vieler Jüdinnen 
und Juden, Sinti und Roma. 

Der Leser erfährt markante Charakteristika von Mus-

solini und Hitler, ihren 
Aufstiegen und Machen-
schaften, wozu auch die 
theoretische Lehre generell 
des Faschismus gehört. Im 
österreichischen, katho-
lisch geprägten „Stände-
staat“- Faschismus minus 
1934-1938 handelte man 
etwas weniger brutal be-
züglich der Ausmordung 
des politischen Gegners 
und der „Juden“(106). Und 
es fehlte das revolutionäre 
Moment. Aber zB. durch 
die Ausschaltung des Par-
lamentarismus, durch die 
Illegalität der Opposition 
blieb es ein Unrechtsstaat. In dieser katholischen Diktatur 
hatte der Antisemitismus seinen gewachsenen Platz. 

Pelinka stellt die Frage, weshalb Hitler sich nicht mit 
seinen Erfolgen bis 1938 zufriedengeben konnte. Er wäre 
zwar als brutaler und blutiger, aber überwiegend erfolg-
reicher Diplomat in die Geschichte eingegangen. Hier tritt 
ganz klar das Virus der Selbstzerstörung auf, gespeist 
durch die Unterschätzung „der Anderen“ infolge der eige-
nen Selbstüberschätzung (93ff).

Der Politologe unterscheidet weiter in Totalitarismus 
und Diktatur und betont, nicht jeder Nationalismus ist fa-
schistisch (siehe Befreiungsbewegungen) und nicht jede 
Diktatur ist faschistisch. In dieser Hinsicht stellt er aktuelle 
überlegungen zur Leitung von Putins Russischer Föderation 
und Chinas Führung (204). Auch bezeichnet und begrün-
det er deutlich die Analogien im Stalinschen UdSSR-To-
talitarismus zum italienischen und deutschen Faschismus. 
„Der historische F beanspruchte, im Namen des Volkes zu 
agieren. (…)“ Vgl.: Dem Anspruch entgegengesetzt, wurde 
den Menschen als Individuen der Gemeinschaft kein In-
strument zugebilligt, den faschistischen Führern in irgen-
deiner Form Aufträge zu erteilen, die Umsetzung der Poli-
tik zu kontrollieren und schon gar nicht im Rahmen eines 
geregelten Prozesses politische Veränderung einzuleiten. 
Der Faschismus nahm ein fingiertes „Volk“ für sich in An-
spruch, dem nichts anderes erlaubt war, als seinen Führern 
zuzujubeln (200). Faschismen brauchen (zB. rassistische) 
Feindbilder (25f). Wir-Identität braucht Abgrenzung, des-
sen sich oftmals der Populismus bedient. Der F von gestern 
bediente sich des Populismus – jener heutige ist nicht, 
will nicht, kann nicht die Wiederkehr des untoten F sein 
– obwohl Elemente des Faschismus im Populismus des 21. 
Jhds. enthalten sind. Dazu gehören: a) Das Erzeugen und 
Hochspielen von Furcht vor dem Fremden, Flüchtlingen. 
b) Die Neigung, Demokratie als bloße Mehrheitsherrschaft 
zu simplifizieren. c) Die Legitimität von politischem Dis-
kurs, von Opposition, von jeder Art von Vielfalt ebenso zu 
missachten wie Grundrechte von Minderheiten und Indivi-
duen. Eine Regierung, die sich nicht aus dem Respekt des 
Gefüges von Grundnormen legitimiert, überschreitet die 
Grenze zu Faschismus (209).

Innerhalb des äußerst realen Unterdrückungsapparates 

faschismus?
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Wir leben in einer Zeit radikaler Umbrüche. Nichts 
ist mehr so, wie wir es gewohnt waren. Ideologien, 

die unser Denken prägten, werden von Grund auf umge-
krempelt. So ist uns beispielsweise der Neoliberalismus, der 
den Menschen zwischen Chile und Indonesien etliche der 
brutalsten Diktaturen beschert hat, als Feindbild abhanden 
gekommen. Und die Linke irrt, so scheint es, durch ein 
ideologisches Minenfeld, das sich als (den Eliten durchaus 
zupass kommender) Nebeneffekt dieses Umbruchs breit ge-
macht hat. Viele einstige Mitstreiter hat es in das Marionet-
tentheater von Big Pharma, Military-Industrial-Complex 
und philanthropisch-elitärem Ausbeutertum verschlagen. 
Die Welt steht Kopf. Der Kampf um Meinungsfreiheit ist 
laut medialer Wahrnehmung plötzlich rechts und für den 
Krieg zu trommeln links. Jenseits des medialen Gewitters 
gibt es freilich Linke und Alternative, die für Meinungs-
freiheit plädieren und wiederum Linke und parteipolitisch 
unbefleckte Grüne, die im Sinne Gandhis zu einem ganz-
heitlichen Friedensideal tendieren. Menschen lassen sich 
gegeneinander aufhetzen und sehen achselzuckend zu, 
wie unsere Demokratie ausgehebelt wird. Vor zwei Jahren 
wurde uns weisgemacht, dass wir unsere Freiheit aufge-

ben müssten, um jedwedes Le-
ben - und sei es auch grad schon 
an der Kippe - zu retten. Jetzt 
sollen wir unser Leben notfalls 
opfern, um die Vorgaben einer 
von der „Elite“ vorgegebenen 
Ökodiktatur zu erfüllen.

Aber es gibt durchaus Hoff-
nung. Die großen Player des 
Umbruchs sind nicht so einig, 
wie es scheint und wie es uns 
das gleichgeschaltet wirken-
de Dauertrommelfeuer westli-
cher Medien glauben machen 
möchte. In dieser Situation tut 
es Not, sich einen überblick zu 
verschaffen. Und dies aus alt-
gewohnt linker Perspektive. Andrea Komlosy ist es ein-
drucksvoll gelungen, dem Umbruchschaos eine Struktur zu 
geben. Sie beschreibt die gegenwärtigen Entwicklungen als 
Teil weitreichender „Zyklen der Konjunktur, der Hegemo-

Versuche demokratischer 
durchblicke und Lösungen im 
globalen politischen chaos

versagte der historische F in vielen Aufgaben kläglich. Im 
Heraufdämmern der Technokratie konnte Politik als bloße 
Machttechnik dargestellt werden – Wesenskern des F war 
aber die nackte Gewalt und deren Vergottung (202).

F ist Diktatur von Verflechtung wirtschaftlicher Inter-
essensverbände mit staatlichen Agenturen – oligarchische 
Unternehmer und faschistische Politiker treffen Entschei-
dungen, auch zu Kriegen, ohne öffentlichen Diskurs. Ist F 
mehr als Kapitalismus, orientiert an militärischer Rüstung? 
Charakteristisch bleiben Techniken der Darstellung von 
Macht UND Gefühlsvermittlung, die die Zustimmung der 
Beherrschten zu den Herrschern sichern sollen (202). F be-
deutet Zentralisierung, „Bündelung“ der Herrschaft einer 
mit Monopolcharakter ausgestatteten Partei – Merkmale 
des F lassen sich auch bei deklariert nicht faschistischen 
Systemen beobachten (203). Faschistische Substanz lässt 
sich so darstellen: NICHT-Toleranz, Nicht-Humanismus, 
weder Freiheit, noch persönliche Rechte (203).

Wenn ein nicht kontrollierbarer Drang zur Zerstörung 
spezifisch faschistisch ist, dann war die Menschheit nie 
frei von Faschismen, sondern wesentlich vom F bestimmt. 
Was hinterlässt die Lektüre dieses Werkes? Die Erkenntnis, 
dass eine lebendige parlamentarische Regierung, innerhalb 
eines Mehrparteiensystems, mit freien Medien und freien 
Wahlen, Transparenz (Netzwerke knüpfen konnten Mus-
solini und Hitler perfekt …) und Oppositionsparteien, die 
verfassungsrechtlich abgesichert sind, realer Schutz auch 

vor neuen Variablen von Faschismus, totalitärer Gewalt 
und Diktatur ist. Lesen Sie bitte selbst: Pelinka formuliert 
nicht nur differenziert, sondern auch klar und gut fassbar. 
Komplexe Zusammenhänge werden an keiner Stelle redu-
ziert. Er lässt Fragen offen stehen, gibt aber der Leserin 
hervorragendes Wissenswerkzeug (auch etwa zum Bereich 
„Revisionismus“, Militärdiktaturen, Ende des Kalten Krie-
ges, Süd-Osteuropa, Gleichstellung von Mann und Frau, 
etc.), selbst zu beobachten und Gefahren zu erkennen – 
ohne jemals an Plattitüden zu streifen. Eine Demokratie, 
die beständig aus ihren Fehlern und Unzulänglichkeiten 
lernt und die es mit der Universalität der Menschenrechte 
ernst meint, kann sich gegen neue Formen von Faschismen 
wehren (260).

Auf der Seelenebene tut man sich selbst und vielleicht 
sogar den Ahnen etwas Gutes, wo mental und emotional 
Anteile von brutalen Täter- bzw. fatalen Opfer-Narrativen 
und schweren ungelösten Traumata feststecken: dort ist 
Einsicht und Auflösung notwendig.

Claudia behrens

Anton Pelinka, Faschismus? Zur  
Beliebigkeit eines politischen Begriffs,
böhlau �0��,  
ISbN Print: ���-�-�0�-�1���-�-ISbN 
E-Book: 978-3-205-21585-1, 273 Seiten, 
��€, print.
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Beachtenswert finde ich bereits, dass sich der Autor mit 
dem Begriff der Ästhetik befasst. Er mahnt ein, die 

Ästhetik als Kategorie in die Politik einzuführen, da sie 
nach Ethik und Logik (Baumgarten) eine dritte Teildiszi-
plin darstelle, Welt zu begreifen. Sein methodischer Ansatz 
ist der intersubjektive, womit er die Subjekt-Objekt Tren-
nung Descartes aufheben will. Ein weiterer lobenswerter 
Entschluss. Ästhetik wandelte sich in An- und Antiästhe-
tik; wobei Antiästhetik auch die Zerstörung der Kulturgü-
ter anderer Völker, Nationen meint. Ästhetik fände in der 
Politik ja immer statt – sei es bei Wahlplakaten oder der 
Kleidung von Politikern. Ich möchte ergänzen, dass Anti-
Ästhetik in unserer seelenlosen Zeit so weit geht, dass 
selbst der Begriff Ästhetik obsolet, wenn nicht gar feind-
lich aufgefasst wird. Die Eliten in Kunst, Politik und Me-
dien wollen sich durch nichts beschränken lassen in ihrer 
modernen Individualitätsideologie. Also: siehe oben. Für 
Sradj trägt die politische Ästhetik durch die bewusste Be-
schäftigung mit Geschichte und Traditionen dazu bei, die 
Identität eines Volkes zu definieren. Die An-Ästhetik des 
Politischen geschähe, wenn im Rausch der Macht wichtige 

Ereignisse übersehen oder gar 
unterdrückt würden.

Letztlich müsse sich nach 
seiner Definition das Gewicht 
vom Ökonomischen zur Öko-
logie verschieben. Srdaj geht 
dabei von einem Idealbegriff 
der Natur und ihrer Schönheit 
aus, die leider nicht einmal 
für die Grünen gilt. Jeden-
falls ein bedeutender Ansatz 
– der vielleicht umfangreicher 
ausgearbeitet noch Wichtiges 
leisten kann.

Manfred Stangl

Nadim Sradj: „Ästhetik und ihre Bedeu-
tung für die internationale Politik“.  
Herausgegeben v. bund f. Geistfreiheit 
Regensburg, �0��, brosch., �o S.

ästhetik der politik
v. Nadim Sradj

nie und der Evolution“ (ab S. 13). In diesem Zusammen-
hang erscheint „das Corona-Moment“ für die „Big Player“ 
als willkommener Anlass, gleichsam als „Gelegenheitsfen-
ster“ (S. 102), den „kybernetischen Kapitalismus“, wie er 
schon seit einem halben Jahrhundert vorbereitet wurde, 
endgültig umzusetzen. Die gewaltigen Veränderungen der 
industriellen Revolution werden nun durch die kyberneti-
sche Revolution (Klaus Schwab vom Weltwirtschaftsforum 
spricht von der „vierten industriellen Revolution“) abge-
löst.

Als „Leitsektoren“ des sich etablierenden kyberneti-
schen Kapitalismus beschreibt Komlosy (ab S. 125) den 
medizinischen Bereich, Bio- und Nanotechnologie, Big 
Data und künstliche Intelligenz. Der Mensch wird zum 
„Trans“-Menschen, Humanismus zum Transhumanismus. 
Die „Boom-Branchen“ der Corona-Zeit sind diesem Bereich 
zuzuordnen. Hauptprofiteure waren vor allem die großen 
IT-Konzerne, die auch die treibende Kraft der „kyberneti-
schen Revolution“ bilden. Die sich als deren Basis nun im-
mer mehr durchsetzende kybernetische „Technologie be-
ruht auf digitaler Steuerung, Roboterisierung“ und damit 
zusammenhängend der „Veränderung der Kommunikation 
zwischen Menschen sowie zwischen Mensch und Maschi-
ne“ (S. 119). Die Endphase dieser Entwicklung wird von 
deren Proponenten ab 2030 erwartet.

Sich anbetrachts dessen in Verschwörungsszenarien (die 
es ja tatsächlich gibt) zu verlieren, wird der Sache nicht 
gerecht. Denn: „Die Vorstellungen der vermeintlichen Wel-
tenlenker kommen … einander immer wieder in die Que-
re. Demokratische Institutionen und politische Kräftever-
hältnisse in einzelnen Staaten bringen andere Interessen 
und Perspektiven ins Spiel und flugs kommt ein minutiös 
ausgeheckter Plan ins Stocken. In einer komplexen Welt-

gesellschaft mit konkurrierenden Machtzentren kann sich 
eine Elite niemals sicher sein, dass ihr Entwicklungsziel 
realisiert wird.“ (S. 110) Und genau hier bieten sich Chan-
cen, gegenzusteuern, wobei es wichtig ist, „auf Alterna-
tivszenarien zurückgreifen zu können.“ (ebd.)

Beim G20-Gipfel in Indonesien waren die beiden wich-
tigsten Big Player, die niemand gewählt hat, die aber 
überall ihre Finger im Spiel haben, anwesend: Bill Gates 
und Klaus Schwab. Letzterer, schon vom äußerlichen Er-
scheinungsbild her der Archetypus eines James Bond-Bö-
sewichts, verkündete dabei den Wandel vom „Great Reset“ 
zur „Great Segmentation“ und blies zum Halali auf die 
wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und politischen Res-
sourcen unseres Planeten. Motto: Streitet nicht, ihr elitären 
Stakeholder, sondern holt euch euer Stück vom kyberne-
tisch segmentierten Kuchen!

Komlosy gibt uns zum Schluss ihrer Ausführungen 
noch ein paar Anregungen mit auf den Weg, wie sich die 
Gejagten wehren könnten - Schaffung analoger Freiräu-
me, Rückbau globaler Abhängigkeiten, Regionalisierung 
von Wirtschaftskreisläufen, Entkommerzialisierung des 
menschlichen Lebens, aber auch eine „von der überwa-
chungsmacht der Konzerne befreite Digitalisierung“ (S. 
277). In dieser Richtung tätig zu sein und zu werden, er-
fordert ein völliges überdenken alter ideologischer Muster. 
Komlosys Ausführungen bieten bei der (Neu-)Orientierung 
wichtige grundlegende Richtlinien.

eduard Gugenberger

andrea Komlosy: Zeitenwende. Corona, big 
Data und die kybernetische Zukunft, Wien 
(Promedia) �0��, ��� Seiten
ISbN ���-�-����1-�0�-�
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Svateks Qualitätsmerkmal ist seine Kunst, Tiefsinniges 
in einfache Worte zu kleiden und schöne Bilder um 

die Seele der lyrischen Ewigkeit kreisen zu lassen. So auch 
in vorliegendem Buch. Seine Texte nähern sich stets dem 
Reich des Unaussprechlichen, einer hinter dem Sichtba-
ren, Verbalem verborgenen Wirklichkeit an, ohne sich in 
Ausdrücken einer aufgeregten, moralisierenden Esoterik 
zu sonnen. Die Texte spiegeln zugleich auch ökologisches 
Bewusstsein wieder, so in dem vortrefflichen Gedicht „Das 
Meer gehört..“ (S. 28). Svatek präsentiert in dem Band auch 
eine ZEN-Geschichte und erfreut mit einer kurzen Utopie, 
was so alles passieren könnte, wenn wir die Zeit abschaf-
fen würden; es darf geschmunzelt werden. Geduld und Zeit 
sind grundlegende Begriffe, um die sich vorliegende Texte 
ranken.

„Es ist die Erde
Die das Feuer schenkt
Und die Luft zum Atmen.
Es ist die Erde.“ (S. 44)
Michael benaglio

Kurt F. Svatek: „Das Meer, 
der Mond und die Zeit. ein tanz der  
Gedanken,“ Triga, Gelnhausen-Roth, 2022, 
1�� S, ISbN ���-�-�����-�01-�

Momente der ewigkeit 
im fluss der Zeit

Lernen geschieht im sozialen Bereich, durch Kontakt, 
Beziehung und Vorleben. Diese Erlebnisse prägen für 

das weitere Verhalten. Was einem selbst angetan wurde, 
drängt zu Wiederholungszwang an anderen. Um das zu 
vermeiden, wird die Wirksamkeit von Medien durchleuch-
tet. Dort, wo keine emotionale Berührung vorhanden ist, 
greift gewalttätiges Verhalten nicht, egal ob in Filmen oder 
Texten, sehr wohl aber dort, wo emotionale Resonanz be-
steht. Es wird im Buch als sichtbares und hörbares Waffe-
narsenal bezeichnet. Als Beispiel des Umganges unter den 
Menschen zeigt Perner die Beschimpfungen des Cassius 
Clay, alias Muhamed Ali vor dem Kampf, um den Gegner 
seelisch klein zu bekommen, was später, im tatsächlichen 
Kampf, seine Auswirkungen hatte.

Im Gegensatz dazu wird die heilende Kraft der Sprache 
durchleuchtet, vor allem, wie es schon Maria Montesso-

ri lehrte, Abstand von Bewertungen zu 
nehmen. Ein ganzheitliches Denken, In-
tuition, eine Entschleunigung und die 
Salutogenese als Modell werden vorge-
schlagen.

Ein Handbuch für alle, die im sozialen 
Bereich zu tun haben, also Lehrern, Po-
lizisten, Justizbeamten, Ärzten, und al-
len, die im Gesundheitsbereich arbeiten, 
wärmstens zu empfehlen.

Sonja Henisch

Rotraud a. Perner, Roman a. Perner: 
„Sprechen ohne zu verletzen“,  
aaptos Verlag �0��, 1�� Seiten, 
ISbN: ���-�-ö�01���-��-�

sprechen ohne zu verletzen
rotraud A. Perner, roman A. Perner

Andi Pianka war einer, bei dem ein deutliches „Nein“ 
gegen untragbare, anmaßende und zynische Zustän-

de bezüglich Einschränkung von Menschenrechten und 
Freiheit deutlich zu spüren war, und der kein Hehl daraus 
machte, wo er stand.

Um diese Zustände zu verarbeiten und um ihnen entge-
genzutreten, schrieb er kurze Texte und Dramolette, die er 
an seine Bekannte versandte. Sechzig davon sind in diesem 
Buch zu finden.

Mit viel schwarzem Humor führt uns Andi Pianka durch 
die Absurditäten der hoffentlich bald beendeten Epi-Pan-

Demi. Eine, trotz allem, vergnüg-
liche Lesereise, die für manche 
provokativ sein mag.

Sonja Henisch

Andi Pianka Changeover: 
„Die Masken nieder“, 
Verlag „Label“Booking, 
2o22, Paperback, 160 
Seiten, ISbN:���-�-�00-0�1��-� 

die Masken nieder
Andi Pianka Changeover 2022-11-22 
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Welcome home

Als ich in den siebziger, achtziger und neunziger Jahren 
mit traditionellen Indianern in Sachen Umweltschutz 

kooperierte, ergab alles einen Sinn und kreierte Hoffnung. 
Um die Jahrtausendwende brachen viele Kontakte, nicht 
zuletzt durch Todesfälle zahlreicher Elders, ab und mit ih-
nen wanderte ein Umweltschutz in den Underground, der 
das Spirituelle mit dem Politischen und Ökologischen zu 
einer Ganzheit verband. In den Jahrzehnten danach wandte 
ich mich von dem gängigen, stark mediengesteuerten Kli-
ma Aktivismus ab: Zu eng erschien mir die neue Perspekti-
ve, zu eindimensional auf die Naturwissenschaft fixiert, zu 
sehr mit den Mächtigen, die die Hauptverantwortung für 
die Zerstörung von Mutter Erde tragen, verbandelt. 

Da hüpft das Herz natürlich vor Freude, wenn zwei Bü-
cher in das Haus flattern, die auf zahlreichen Seiten genau 
die Meinung bestätigen, die ich mit vielen Freunden teile. 
Erfreulich, dass es neben Bill Gates, Weltwirtschaftsforum 
und anderen höchst zweifelhaften, Privatjet fliegenden 

Klimaschützern noch handfeste 
Autoren und Initiativen gibt, 
die der jahrelangen Verblen-
dungsmaschinerie von Big Data 
widerstanden. Da ist zunächst 
das beachtenswerte Buch von 
Helena Norberg-Hodge, „Lokal 
ist unsere Zukunft“. Durchaus 
nachvollziehbar beschreibt sie 
eine Hinwendung zu lokaler 
Kreislaufwirtschaft als einzige 
Medizin für die Krankheit einer durch große Konzerne vor-
angetriebenen Globalisierung. Genau diese Globalisierung 
zerstörte die Natur, viele Kulturen und Menschen in gro-
ßem Stil, jetzt wollen uns deren Profiteure vorschreiben, 
wie das Klima zu retten sei. Die Autorin beschreibt nach-
vollziehbar die politische Machtübernahme der Demokra-
tien durch die Welt der Megareichen, neuen Milliardäre 

Lang, lang ist’s her, da existierten alternative Reiseführer 
in den Buchläden. Kritisch berichteten sie über Poli-

tik und soziale Situation der beschriebenen Länder, gaben 
Tipps für billige Unterkünfte und leistbares Essen. Nun, 
die Zeiten änderten sich und unsere Reiseführer mutierten 
vielfach zu technisch genauen, perfekten Kurzinfos über 
die Oberfläche der bereisten Länder: Ihre materielle Kul-
tur, etc. Erfreulich, wenn der genervte Zeitgenosse wieder 
einmal ein anspruchsvolles, alternatives Reisebuch in die 
Hände bekommt. Mund’s Schwerpunkt liegt nicht in der 
politischen Geschichte, sondern, neben Eindrücken von 
Land und Leben, die farbenfrohe Lebendigkeit vermitteln, 
in einem gefühlvollen Einstieg in Länder, die den meisten 
von uns fremd sind: Chile, Argentinien und Bolivien. Ur-
wald, Flüsse und hohe Berge entsteigen den Seiten und wer 
nicht in diese Länder fahren kann, kann mit diesem Buch 
eine träumerische Reise genießen. Die Autorin reiste plus 
Mann als Individualtouristen, fern den Ghettos des ge-
planten, organsierten Massen- und Reisetourismus. Wich-
tig dabei: Das alte Leben aufgeben, starre Gewohnheiten, 
Vorstellungen und fixe Ideen. Eine Reise in ferne Länder 
wird zum Sprung in das erweiterte Ich. Mund tastet sich 
an Empfindungen heran: Was bewirkt ein Ort in einem 
meditativ verweilenden Menschen? Was weiß der Ort von 
seinem Besucher, das diesem unbekannt? Für die Autorin 
ein animistischer Zugang zur Welt. 

In ihrem Vorwort sinnierte sie selbstkritisch zeitgeist-
gebeutelt: Können nicht auch die Eisenerzer Berge tiefste 
Einsichten vermitteln? Ist es gerechtfertigt, mit dem Flug-
zeug zu fernen Horizonten zu eilen, wo doch lautstrake 

Klimaaktivisten, deren 
Freunde in Privatjets von 
Kongress zu Kongress 
fliegen, das gar nicht 
gerne sehen? Gottseid-
ank gesteht Mund: „Den-
noch bleibe ich eine 
Globetrotterin aus Lei-
denschaft. Reisen ist eine 
Kulturtechnik, die erlernt 
sein will.“ (S. 12) We-
nigstens eine Seele, die 
gerettet ist! Letztlich ist 
der Band eine Aufforde-
rung, wieder als kultur- 
und naturliebender, eh-
renwerter Gammler mit 
kleinem ökologischem 
Fußabdruck die Wei-
te und Vielfalt unserer 
Pachamama – so auch 
ein Untertitel – zu genie-
ßen und zu verehren.
Michael benaglio 

Duanna Mund: Circuito Grande. Chile, 
argentinien, bolivien. Poesie des Reisens 
bd.�, boD, Norderstedt, �0��, ��� S, 
ISbN ������1������

Lustvoll in die ferne wandern
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Zunächst stelle ich voran, dass Dr. Manfred Pawlik als 
Psychotherapeut und Hypnotherapeut arbeitet, Famili-

enaufstellungen macht und als Autor wirkt. Das Buch ist 
nicht nur seinen Enkelkindern gewidmet, sondern allen 
Teilhabern der Menschheitsgeschichte.

Zunächst schenkt er uns Einblick ins Leben seiner Groß-
eltern, zu denen er eine innige Beziehung entwickeln 
durfte. Von ihnen bekam er viel aus deren Leben erzählt, 
was einen tiefen Einblick in die Zeitgeschichte gibt. Ein 
Großvater kam aus Budweis, blieb aber nicht in Wien, 
sondern zog weiter nach Gmunden. Die Großmutter war 
mit ihrem Vater ebenfalls aus der Tschechoslowakei ins 
Weinviertel gekommen. Aber auch die Großmutter mütter-
licherseits stammte ursprünglich aus Böhmen, wie es für 
viele waschechte Wiener und Wienerinnen üblich ist. Alle 
diese Lebensgeschichten mit Zaubergärten und Familien-
geschichten bilden den ersten Teil des Buches und erzählen 
außerdem von Begegnungen mit interessanten öffentlichen 
Persönlichkeiten.

Danach entführt uns der Autor über die Geschichte sei-
nes eigenen Lesen-Lernens zur Lyrik. Er weiht uns ein in 
die Heilkraft der Königskerze und Distel, lässt den zirpen-
den Vogel klagen, erzählt von der Unwirklichkeit der Rea-
lität, er geht mit uns durch den Wald, wartet, bis die Sonne 

wieder kitzelt, führt uns zum Kuppler-
brunnen und zur Stunde der Wahrheit. 
Jedes Gedicht ist vom farbigen Bild 
einer Keramik von Monika Pawlik be-
gleitet. Die Keramiken sind teilweise be-
rührend, teilweise skurril. Der dritte Teil 
behandelt Erwin Ringel, beziehungswei-
se dessen Buch: „Fürchte den anderen, 
wie dich selbst!“ Interessante Namen, 
wie Dr. Strotzka, Spiel, Schindler und Wallnöver fallen. 
Wir werden anhand des analytischen Wissens durch den 
Lockdown-Blues geleitet und man kommt zur Erkenntnis, 
dass der, der in sich Grund hat, vor sich selbst zu fürchten, 
diese Angst auch auf andere überträgt. Der letzte Teil ist 
also eine psychologische Sichtweise über das vorhandene 
Verhalten in Krisenzeiten.

Ein spannendes, künstlerisches Buch, das mehrere Ebe-
nen miteinander verbindet.

Sonja Henisch

Monika und Manfred Pawlik: „Großvater 
erzählt“, Verlag berger, �0��, Hardcover, 
1�� Seiten, ISbN ���-�-��1��-00�-� 

Großvater erzählt
Monika und Manfred Pawlik

Rezensionen
und Oligarchen; ein nunmehr abgeschlossener Prozess, der 
von zu wenigen Menschen registriert wird; vielleicht spielt 
da die Angst mit, als Weltverschwörungs-Dumpfbacke be-
schimpft zu werden, was allerdings nichts an verifizierbarer 
politischer Realität ändert. Das Buch, zu dem Christian Fel-
ber ein umfassendes Vorwort beisteuerte, bietet aber nicht 
nur eine erfreuliche nüchterne Kritik der globalen Macht-
verhältnisse, es wartet auch mit Mut machenden positiven 
Beispielen auf. Norberg-Hodge plädiert für eine Synthese 
von ökologischem Engagement und spiritueller Vertiefung, 
eine Forderung, wie sie seinerzeit von der Hippiebewegung 
formuliert wurde. Die Autorin gründete „Local Futures“, 
eine Bewegung, die „sich für die Erneuerung des ökolo-
gischen, sozialen und spirituellen Wohlbefindens“ auf der 
Basis vernetzter lokaler Wirtschaftssysteme einsetzt.

Das zweite zu Freude verführende Buch stammt von 
Vandana Shiva, „Terra Viva“. Die international berühmte 
Umweltaktivistin steht dank ihrer Familie in der Tradition 
Mahatma Gandhis. Sie ist hochkarätig ausgebildete (Atom-
)Physikerin, verließ dann universitäre Bankette, da die Be-
hauptung, Wissenschaft schaffe Glück und Wohlstand, für 
sie nicht nachvollziehbar war. Indien mit seiner weltweit 
drittgrößten Akademiker-Community hungert immer noch, 
von Wohlstand für die Volksmassen keine Spur. Shivas 
neues Buch ist eine Biographie, die auch die Chipko-Bewe-
gung näherbringt. Getragen von Bäuerinnen, steht Chipko 
in direkter Tradition des Ahimsa (Gewaltlosigkeit) Gandhis, 
ist also eine spirituelle Bewegung, die sich für Mensch und 

Natur gleichermaßen enga-
giert. Auch in diesem Text 
wird das Lokale, vielleicht 
erweitert auf das Regionale, 
als Chance des überlebens 
bewertet, während die Glo-
balisierung gerade in Indien 
Spuren des Todes hinterließ 
und hinterlässt. Beide Bü-
cher betonen, dass ein Leben 
mit Mutter Erde, welches die 
Augen nicht vor politischen 
Tatsachen und sanftem En-
gagement verschließt, zu ei-
nem Glück führt, das uns der 
3 D – Drucker, der irgend-
welche künstlichen „Breilis“ 
ausspuckt, nicht bieten kann.

Roman Schweidlenka

Helena Norberg-Hodge: Lokal ist unsere 
Zukunft. Schritte zu einer Ökonomie des 
Glücks. Neue Erde. Saarbrücken 2022, 
ISbN 0��-�-��0�0-�1�-�
Vandana Shiva: terra Viva. Mein leben 
für eine lebendige erde. Neue erde. Saar-
brücken 2022, 245 S.,
ISbN ���-�-��0�0-���-�
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FRüHStückSpenSion FReingRuBeR
Burgenland?

Süd-Burgenland: soviel Zeit muss sein…

direkt bestellbar unter:  
bestellungen@sonneundmond.at
Informationen zum Verein Sonne und 
Mond – Förderungsverein für ganzheitliche 
Kunst und Ästhetik sowie zusätzliche 
Buchtitel und die gesamte „Ästhetik der 
Ganzheit“ von Manfred Stangl

unter www.sonneundmond.at 
oder www.pappelblatt.com      

alternatives 
Lyrikjahrbuch
�o�1 – �o��, 
Seelenmelodien

Hrsg: Manfred Stangl
edition sonne und 
mond, Pb, 1�� Seiten, 
1�,�0 euro,  
ISbN: ���-�-��0�0��-�-1

Wer die Gnade einer ganzheitlichen Weltschau 
erfährt, wundert sich, wie rückständig der 

Literaturapparat agiert, wenn er den Moden und Trends 
der 2oo Jahre alten Moderne folgend, ständig muffige 

Kleider aus der Mottenkiste kramt: Nichts, was heute sich 
als vielschichtig, individualistisch, besonders darstellt, 
war nicht bereits in der klassischen Moderne – speziell 
im Dadaismus breit angelegt. Poesie entspringt, wenn 
die Worte mit den Bäumen wachsen, die Träume mit dem 
Meer fluten und verebben. Lyrik ist eine Seelenverwandte 
der Mystik, nicht des Geschwätzes.

Die Seelenmelodien sind ein wunderbares Buch 
geworden, das verzaubert - das lesen der gedichte 

darin ist mit dem Spazierengehen durch einen großen, 
blühenden, naturbelassenen garten zu vergleichen, in 
dem es viel Schönes, geheimnisvolles, fremdartiges 
und auch Vertrautes zu entdecken gibt - ein 
traumwandlerischer Spaziergang ist das, der stärkt und 
tröstet…                              Claudia Dvoracek-iby

In der edition sonne und mond erschienen

Nina Herbst: 
„Verlorene  
stundenblumen
– Kurzgeschichten  
und satiren“,
edition sonne und 
mond �0��; tb, 11� S,
ISbN: ���-�-��0�0��-
�-� 

Das Bouquet aus Humor und sensibler, ganzheitlicher 
Empathie zaubert ein buntes Lächeln ins 

ansonsten so düstere Antlitz der deutschsprachigen 
Gegenwartsliteratur.             Manfred Stangl

„Zehntausendundacht,  
eine prophezei-
ung vom ende der 
Menschheit, dem 
aufblühen der natur 
und dem möglichen 
Wiederbeginn“,
Manfred Stangl

edition sonne und mond, Winter �o�1;  
tb, 1�o S, 1�,�0 euro,  
ISbN: ���-�-��0�0��-1-�

die fliegenden pferde
von Wien
edition sonne und 
mond, ��0 Seiten, 
1�,�0 €,
ISbN:  
���-�-��0����-�-�

Michael Benaglio verfasst 
gekonnt ganzheitliche 

Literatur. In gewissen Facetten 
schillert er stärker, als eines 
seiner Vorbilder, Stefano 

Benni: Die Non-chalance, mit der Benaglio Typen aus der 
Weltgeschichte mit lokalen Charakteren und Sagenfiguren 
in einem Text auftreten lässt, scheint einzigartig. In 
„Zeitsprung Grimmingtor“ teilt Benaglio uns mit, dass 
vorgezeichnete Apokalypsen – heraufbeschworen durchs 
neoliberale Weltbild – mittels unsers Zutuns abgewendet 
werden können. Benaglio vermag lustig zu bleiben. Sein 
Humor ist weder zur zynischen reflexhaft-zitternden 
Molluske Marke Zeitgeistliteratur angeschwollen 
noch einsam verdorrt im erstickenden Starren auf 
die vermeintliche Schlechtigkeit der Welt – wie bei so 
vielen. 
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Manfred Stangl: 

„Ästhetik der Ganzheit“
edition sonne und mond, 
ISbN: ���-�-��o����-�-�
�0�0, �1� S., 1�,�0 euro

Obwohl Stangl überall das Positive vertritt, 
provoziert er den dogmatischen Vernünftler mit 

echtem Schwung und lässt so auch den Liebhaber der 
Satire manchmal hell auflachen. Man hat das Manifest 

von O. Wiener, des Kopfes der Wiener 
Gruppe, einst ein „Kultbuch“ genannt. 
Mit mehr Recht könnte man der 
„Ästhetik der Ganzheit“ von Manfred 
Stangl dieses Prädikat verleihen, 
denn Stangls Gedanken sind weiter 
und kohärenter ausgespannt als die 
des wissenschaftsgäubigen Oswald 
Wiener.                 Martin luksan

Wir Schurken
Peter Sonnbichler

edition sonne&mond, 
�0��, Softcover,  
1�� Seiten,  
ISbN: ���-�-��0�0��-
�-�, Preis: euro 1�,�0  
(exkl. Versand)

Peter Sonnbichler ist ein Bewahrer. Er bewahrt 
kostbare Momente davor, vergessen zu werden, 

auch behütet er eine Zeit, die erst kürzlich verflossen ist, 
aber als Epoche – vor dem Handy, dem Internet und der 
politischen Korrektheit – höchst präsent.

Sonnbichler bewahrt so auch das Land vor dem Vergessen, 
eines, das nicht einzig als Naherholungszone oder 
Mountainbike-Strecke Wert hat. „Wir Schurken“ Peter 
Sonnbichlers wird literaturgeschichtliche Relevanz haben.  
Er wird gefeiert werden als einer der ersten in Österreich, 
die die Natur nicht als schmutziges übel hinstellen, von 
da irgendwo her unsere Nahrung kommt. Also werden 
seine Reminiszenzen in Zukunft Bedeutung haben und 
Peter Sonnbichler Anerkennung finden – wie meist aber 
leider hinterher (hoffentlich nicht zu spät – auch für die 
Natur).   Manfred Stangl

In der edition sonne und mond erschienen
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„Was wir wollen: leben in regionen, Stämmen, Heimaten … die 
Wiedergewinnung von Stücken erde, von eigenständigkeit und Vielfalt. 
Wo menschliche Kultur den raum zwischen Himmel und erde und den 

fließenden grenzen des Horizonts wieder mit Schönheit, Würde und 
lebendigkeit erfüllt.“ 

Achim Bergmann, 1943 – 2018, Musikverleger und radikaler linker

Bild: Wolfgang Eberl


